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Für meine Familie




UWE GERWIEN


Das Licht der Hexen


Historischer Roman


Dreißigjähriger Krieg und Hexenverfolgung an der Werra


Teil 1




Vorwort


In Steinfeld, einem südthüringischen Ort an der Grenze zu Bayern, gibt es einen sagenumwobenen kleinen Bergteich, der durch unterirdische Quellen so wasserreich ist, dass mit seinem Abfluss drei hintereinanderliegende Mühlen angetrieben werden konnten. Eine Tafel weist dazu eine Sage auf: »Das Bergloch bei Steinfeld«, deren Inhalt Anregung für den vorliegenden historischen Roman wurde. Seine Handlung führt uns in die Zeit des 30-jährigen Krieges, der parallel zu den Hexenprozessen im Henneberger Raum für eine Dezimierung der Bevölkerung um etwa zwei Drittel sorgte.


Wie konnte es sein, dass bei all den äußeren Umständen jener Zeit, wie die »Kleine Eiszeit«, ein Kälteeinbruch, der mehrere Jahre Ernteausfälle in Dimensionen und damit Not und Hunger bescherte, oder den Krieg, der Belagerungen, Plünderungen, Vergewaltigungen, Pest und Tod brachte, die Menschen sich auch noch gegenseitig beschuldigten und für zusätzliche Opfer sorgten?


War die Bevölkerung damals einfach nur einfältig, dass ernsthaft geglaubt wurde, Hexen könnten auf einem Besen durch die Luft fliegen, um sich mit dem Teufel zu vereinigen?


Das 17.Jahrhundert, in dem die Handlung stattfindet, wird mit »Beginn der Neuzeit« betitelt. In ihm treffen Gegensätze aufeinander, wie sie krasser nicht sein können. In der Kunst entstanden Werke, die von einem tiefen Humanismus getragen sind und sich an den großen Weisen der Antike orientierten. Malereien wurden geschaffen, die uns bis heute durch ihre Einmaligkeit verzaubern. Musik ertönte an den Fürstenhöfen, die durch ihre Harmonik und Klangschönheit der Stimmen besticht. Entdeckungen wurden gemacht, die die Menschen in die Lage versetzten zu erkennen, dass unsere Erde nicht der Mittelpunkt des Universums ist. Schon im Jahrhundert davor wurde der Buchdruck erfunden, dessen Bleilettern die Welt stärker verändert haben sollen, als das Blei in den Flinten. Doch auch Geschützkugeln wurden zunehmend durch Eisen ersetzt und die damit bestückten Kanonen gewannen ebenfalls an Durchsetzungskraft. Aber auch Luthers Thesen haben Europa verändert – und gespalten.


Nein! Einfältig waren die Menschen dieser Zeit nicht. Doch der Zugang zu diesen kulturellen Leistungen und Entwicklungen blieb den meisten verwehrt. Die Ständeordnung und die damit verbundenen Standesschranken verhinderten die Entfaltung individueller Fähigkeiten.


Der Reichtum der adligen Oberschicht basierte in erster Linie auf der Ausbeutung der überwiegenden Landbevölkerung. In weiten Teilen des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation herrschte noch immer die Leibeigenschaft vor, die östlich der Elbe sogar mit der Sklaverei verglichen wurde. Trotz der durch Luther an die Reichsfürsten empfohlenen Einführung der Schulpflicht in den Fürstentümern war diese in dem dreißig Jahre andauernden Krieg kaum umsetzbar.


Was blieb den an die Scholle gebundenen Bauern – ob frei oder unfrei – übrig, als sich im täglichen Überlebenskampf einen Anker zu suchen, der ihnen Hoffnung verlieh, wenigstens im "Jenseits" ein anderes, besseres Dasein fristen zu können? Deshalb war der Glaube in den einfachen Schichten der Bevölkerung tief verwurzelt. Gott, Jesus Christus und seine Mutter Maria, wie auch Heilige des Christentums waren die Leitbilder, von denen das Gute ausging. Und ihre Diener, ob Pfarrer, Priester, Bischof oder Papst sowie die weltlichen Machthaber: Kaiser, Könige, Fürsten – eingesetzt durch "Gottes Gnaden" – wurden für das persönliche Schicksal der Untertanen nicht verantwortlich gemacht. Wer trug denn dann die Schuld am Elend der einfachen Menschen, das durch Pest, Missernten, Hunger, Krieg, Krankheiten und vieles mehr verursacht wurde?


Als Ambivalenz in unserer dualistischen Welt, die von den Gegensätzen »Gut und Böse«, »Yin und Yang«, »Plus und Minus« geprägt ist, muss es auch das Gegenteil zum Glauben geben und das wird mit dem Wort des Widerspruchs, des Einwandes »Aber« eingeleitet. Und dieser Aberglaube wurde dann genauso intensiv praktiziert und uferte aus im »Hexenwahn«. Es waren und sind auch heute noch die »Eiferer«, die Gift unter die Menschen bringen. Dabei ging es diesen meistens gar nicht um die Sache, sondern in erster Linie um sich, um ihren eigenen Vorteil. Es wurden nicht nur Opfer ausgesucht, die zu den schwachen Randgruppen der Gesellschaft gehörten, sondern auch solche, die einem im Wege standen, denen man etwas neidete oder durch die man von sich selbst ablenken wollte. Ein perfides Rechtssytem, das durch den von Dominikanermönchen eingeführten »Hexenhammer« eine »Rechtsgrundlage« erhielt (auf die man sich berufen konnte – weil vom Papst genehmigt) führte durch ein mit bestialischer Folterung erzwungenes Geständnis dann zum Tode der Verurteilten. Die Kirche dabei herauszuhalten und zu meinen, dass es nur weltliche Gerichte waren, die diese Prozesse führten, ist zwar formal richtig, aber zutiefst scheinheilig, denn es war Papst Innozenz VIII., der 1484 mit der Bulle »Summis desiderantes affectibus« Inquisition und Hexenverfolgung förderte. Diese war z.B. in vielen Auflagen des »Hexenhammers« als Vorwort abgedruckt und legitimierte damit das verwerfliche Dokument.


Im vorliegenden Roman sind sowohl fiktive als auch geschichtlich dokumentierte Personen die Handlungsträger. Um die äußeren Umstände der Geschehnisse zu verdeutlichen, wurden in die Rahmenhandlung verbriefte Dokumente unterschiedlicher Quellen eingearbeitet. Sie können uns helfen, die geschichtlichen Hintergründe schnell zu erfassen, ohne selbst recherchieren zu müssen. Da sie durch Schrägschrift und Klammersetzung deutlich erkennbar sind, ist ein Überspringen dieser Daten gut möglich, um den Handlungsfluss nicht zu unterbrechen.


Die Dialoge werden in einer uns verständlicheren Sprachweise geführt.


Der Autor




Personenaufstellung





	Josip Petkovic,

	Josef Petkow – Feldhauptmann des Kroatischen Heeres





	Elfrun Blau

	Bauernmädchen aus Kornitzrod





	Elsa Blau

	ihre Großmutter





	Mechthild Blau

	ihre Mutter,





	Oskar Blau

	ihr Vater





	Gundolf und Heinrich Blau

	Elfruns Brüder





	Karl Blau

	ihr Großvater





	Sophie Schmitz

	Sophie von Sundheim; Freifrau Sophie von Granini





	Waltrud Schmitz

	Frau des Schutheißen Schmitz aus Themar, Sophies Muhme (Tante)





	Generalcentrichter Siebenfeind, sein Sohn Wolfgang –

	Schreiber





	Michael Schutt und Valentin Zickler

	die Schöffen





	Henker Klingenbeil von Acker,


Florian Schmidt

	Scharfrichter


Gemeindediener





	Mutter »Obristin« Alberta Schauer und deren Handlangerin Hildegart





	Hektor Graf von Isolani

	Kroatischer Feldherr





	Luigi von Granini

	Oberstleutnant des Kroatischen Heeres





	Freifrau Carolina von Granini di Lampedusa

	seine Mutter





	Karl von Granini

	sein Vater





	Nicolaus von Granini

	sein Bruder





	Lorenzo von Granini

	sein Bruder





	Xaver Braungart


Maria Braungart

	Bader aus Henfstädt


seine Frau





	Anna und Paul Frenzel

	mit den Söhnen Endres und Johannes u. Tochter Sieglinde





	Caspar Seeber

	Müllermeister und Schultheiß in Steinfeld, Emma – seine Frau





	
Franz Grätsch

	dessen Müllerbursche





	Guntram Seeber

	dessen Vetter – Müllermeister in Salzungen, Frieda – seine Frau





	Laura, Sieglinde und Almut Seeber

	deren Töchter





	Tischlermeister Holzwarth aus Oderberg





	Sophia Kleiber

	Magd des Tischlermeisters Holzwarth





	Pfarrer Heinrich

	Pfarrer in Zuetzen





	Anton u. Hein Frankenhagen, Vater u. Sohn

	Kaufmänner aus Frankfurt/Oder





	Michel Kornschild

	Freiherr Michael von Kornschild, Reeder und Kaufmann aus Stettin





	Agnes Kornschild

	Baronesse Agnes von Lastadie, seine Frau





	Hans Braun

	Hans-Georg von Braun – Amtmann und Hauptamtmann in Insterburg





	Alise von Kurdinka verw. von Vanagas

	litauische Adlige





	Dalia von Kurdinka

	ihre Zwillingsschwester





	Obrist Rapulas von Kurdinka

	ihr Vater





	Vilma von Kurdinka

	ihre Mutter





	Endrikat von Vanagas

	Alises Mann, Hauptamtmann in Insterburg





	Algis von Vanagas

	sein Adoptivvater





	Madame Chevalier Cecilia von Hohelohr

	Stettiner Händlerin





	Baron von Stockhausen

	Adliger aus Königsberg





	Valentin Gütter

	Gilde-Meister in Königsberg





	Otto, Meta, Ruth, Arnold, Kuno, Udo, Hermann

	Fischerfamilie aus Peyse





	Anna Neander

	verh.: Portatius





	Pfarrer Johannes Portatius

	ihr Mann





	Simon Dach

	Dichter





	Heinrich Albert

	Domkantor im Königsberger Dom





	Adalbert Möckel

	Hofschneidermeister in Königsberg





	Gottlieb Hagen

	Bader im Badehaus, Apotheker









Der Krieger (1618)


Josip Petkovic war 12 Jahre alt, als sein Vater vor seinen Augen von den osmanischen Reitern niedergemetzelt wurde, weil er sich vor seine Mutter und seine drei Jahre ältere Schwester gestellt hatte, um sie zu beschützen. Sie wurden an den Haaren in das Haus gezerrt. Er hörte ihre Schreie und wollte zur Hilfe eilen, aber ein anderer Krieger stieß ihn um und fesselte ihn an einen Pfahl, an den sonst die Pferde gebunden wurden. Als die Reiter aus dem Haus kamen, waren die Schreie seiner Mutter und der Schwester verstummt. Mit einer brennenden Fackel wurde das Strohdach des Holzhauses angezündet. Vor seinen Augen brannte sein Elternhaus, seine Kindheit, sein ganzes bisheriges Leben einfach ab. Er war zum Vollwaisen geworden – ohne sich dessen bewusst zu sein, was es bedeutete: elternlos, heimatlos, ohne Obhut, ohne Regeln, ohne Bindungen zu irgendetwas zu sein. Die kleine kroatische Ortschaft, die aus einem Dutzend Häusern bestand, existierte nicht mehr. Sie war innerhalb von nicht mal einer Stunde dem Erdboden gleich gemacht worden. Rings um ihn qualmten nur noch Reste von Balken der ehemaligen Häuser, deren Zentrum – die steinernen Schlote – wie verkohlte Grabstelen mahnend emporragten. Für ihn war das Leben beendet. So empfand er es, als er – immer noch an den Pfahl gefesselt – nach unten sackte und in einen ohnmachtähnlichen Schlaf fiel.


Als er frierend und völlig entkräftet bei Tagesanbruch Stimmen hörte, glaubte er, dass die türkischen Reiterhorden zurückgekommen wären und auch ihn, wie schon den Rest der Dorfbevölkerung, umbringen würden. Er hatte keine Angst davor, im Gegenteil, nun könnte er vielleicht auch dorthin, wo Mama und Papa und seine Schwester schon sein mussten – in den Himmel.


Die Stimmen, die er jetzt hörte, unterschieden sich von denen, die er bei diesem Überfall gehört hatte. In einer ganz anderen Sprache fragte man ihn: »Na mein Junge, haben diese räudigen Hunde dich vergessen umzubringen?« Obwohl er nichts verstand, nickte er. »Was machen wir nun mit dir? Hier kannst du nicht bleiben. Die kommen sicher bald wieder. Am besten wir nehmen dich mit. Wir brauchen einen Pferdejungen! Kannst du reiten?« Da der Fragesteller dabei auf sein Pferd geblickt hatte, nickte Josip erneut und seine Zustimmung war, ohne die Frage vom Wortlaut verstanden zu haben, richtig, denn das Reiten gehörte in seiner Heimat zu den wichtigsten Selbstverständlichkeiten für einen Mann – von Kindheit an. Das Pferd des Vaters war durch die osmanischen Reiter mitgenommen worden. Aber auch die Landsknechte der habsburgischen Söldnerarmee, denen er jetzt gegenüber stand, hatten genügend Beutepferde, um die er sich kümmern konnte. So kam er unfreiwillig in die Dienste einer militärischen Einheit der Habsburger Monarchie unter dem damaligen Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation König Ferdinand II. Die Habsburger und die verbündeten Kroaten führten seit vielen Jahren einen erbitterten Krieg gegen die Türken. Die Fronten wechselten ständig. Doch jetzt kam eine neue Gefahr auf das Kaiserreich zu. Die Habsburger, oder Österreicher, wie man sie auch bezeichnete, brauchten neue Söldner für einen Krieg gegen abtrünnige Fürsten, die nach der Reformation nicht mehr dem Diktat der römisch-katholischen Kirche folgen wollten.
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Der Zweite Prager Fenstersturz. Alle Personen überlebten den Sturz. Dieses Ereignis war einer der Auslöser für den 30-jährigen Krieg. (Foto: aus dem Buch: Theatrum Europaeum – Frankfurt 1663; Matthäus Merian, gemeinfrei.quadratlueneburg.ev.)





(Nach dem Augsburger Religionsfrieden von 1555 war zwar ein machtpolitisches Gleichgewicht zwischen den Anhängern Luthers mit seiner Reformation und den römisch-katholisch geführten Fürstenhäusern entstanden, doch Ferdinand – seit 1590 Erzherzog von Innerösterreich – (1618 König von Böhmen, später Kaiser Ferdinand II.) wollte seine Vormachtstellung in Böhmen durchsetzen und erließ einige Gesetze, die quasi eine Gegenreformation bewirkten. Dies forderte die protestantischen Böhmen heraus und es kam zum berühmten »Prager Fenstersturz«, bei dem zwei Beamte des römisch-katholischen Kaisers von aufgebrachten Bürgern aus einem Fenster der Prager Burg (dem Hradschin) gestoßen wurden. Kaiser Ferdinand II. nahm dieses Geschehen wiederum zum Anlass, gegen Böhmen einen Krieg anzuzetteln. Das war im Jahre 1618. Und damit begann der 30-jährige Krieg.)


Das alles wusste Josip Petkovic zwar nicht, aber dennoch wurde dadurch sein weiteres Leben bestimmt. Nur hin und wieder hörte er die Landsknechte etwas vom Kaiser und seinem Feldherrn Tilly sagen, doch für ihn ging es nur um das nackte Überleben. Er hatte seinen Platz gefunden und der hieß: Trossbube eines Regimentes des Söldnerheeres unter Tilly zu sein. Der Tross war eine nachgeordnete Einrichtung des Heeres. Es waren überwiegend Leute, die eine Art von Dienstleistungen erbrachten. Die etwa 5.000 Landsknechte brauchten Verpflegung, Reinigung der Kleidung, Schmiede für Waffen und Pferdbehufung, Haarschneider und medizinisches Personal. Josip wurde für die Fütterung der Pferde und deren Pflege und die Verpflegung der Landsknechte eingesetzt. Neben der eigenen Verpflegung und der Unterbringung in einem Mannschaftszelt, vor allem im Winter oder wenn es regnete, bekam er 2 Gulden im Monat als Sold.


Mit einigen, zum Teil auch schon älteren Jungen, die ein ähnliches Schicksal wie er erlitten hatten oder von zu Hause ausgerissen waren, weil sie den ständigen Prügelattacken ihrer Väter entfliehen wollten, entstand so etwas wie Kameradschaft. Freundschaft konnte man dies nicht bezeichnen, denn es gab strenge Hierarchien. Und Gewalt, auch untereinander, war an der Tagesordnung. Doch bei gefährlichen Einsätzen und Gefechten mussten sie sich auf den Anderen verlassen können, um nicht zum Spielball der kriegerischen Auseinandersetzungen zu werden. Oft kamen sie bei der Belieferung der Soldaten mit Verpflegung oder Munition an der Front in lebensbedrohliche Situationen und es passierte häufig genug, dass einer der Jungen schwerste Verletzungen erlitt und zu Tode kam.


Josip hatte mittlerweile die Sprache der österreichischen Söldner perfekt gelernt. Seine kroatische Herkunft war kaum noch zu erkennen. Als Name auf den Listen der Schreiber stand mittlerweile Josef Petkow. Sein erster Einsatz als Trossjunge war 1619 im böhmischen Sablat. Das gegnerische Heer unterlag. Von den etwa 3.000 feindlichen Kämpfern gab es nur zirka 150 Überlebende. Josef musste den Toten der Gegner, aber auch des eigenen Heeres die Stiefel und alle noch verwendungsfähigen Sachen ausziehen und einsammeln. Anfangs bewegte ihn der Anblick der Wunden und der Verwesungsgeruch noch, doch durch die Hinrichtung seiner Familie hatte er sich einen Schutzwall um seine Seele gebaut. Fremdes Leid ließ keine Empathie mehr in ihm aufkommen. Wenn dann doch noch Leben in einem der schwerverletzten Soldaten war, nahm er dessen Säbel und versuchte ihm den Kopf abzuschlagen. Wenn es ihm mit seinen mittlerweile 14 Jahren noch nicht gelang, stach er seinem Opfer mitten ins Herz hinein. Dabei kam er oftmals in einen Rausch. Der verzweifelte Blick der verwundeten Soldaten bewirkte in Josef so etwas wie Macht. Und dieses Machtgefühl, über Leben und Tod eines anderen Menschen entscheiden zu können, wurde bei ihm sehr früh schon zu einer Manie.


Seine Gnadenlosigkeit wurde von seinen Vorgesetzten bald erkannt. Er bekam immer gefährlichere Einsätze und erfüllte diese im Sinne der eigenen Kriegspartei mit Bravour. Mit 15 Jahren wurde ihm das Kommando über die anderen Trossbuben übertragen. Er war unerbittlich und Zuwiderhandlungen gegen seine mitunter fragwürdigen Anordnungen bestrafte er mit Schlägen. Einmal hatten sich drei der Jungen gegen ihn aufgelehnt und sich gleichzeitig auf ihn gestürzt, um sich für seine Grausamkeiten ihnen gegenüber zu rächen. In diesem Kampf, der zu einer Auseinandersetzung auf Leben und Tod entartete, kam etwas Bestialisches in ihm auf. Wie rasend schlug er auf seine Gegner ein und die bereits Geschlagenen traktierte er mit Fußtritten so stark, dass zwei von ihnen starben und der dritte schwerverletzt seinen Dienst in der Truppe aufgeben musste. Josips Vorgesetzten ging diese Aktion zu weit, auch wenn er kriegsrechtlich gesehen Ungehorsam bestrafen musste. Schließlich hatte er erkannt, dass bei Vergehen der Söldner im Heer nicht zimperlich mit den Straftätern umgegangen wurde. Der sogenannte »Spießrutenlauf«, bei dem die Delinquenten durch ein Spalier der mit Hellebarden und Lanzen ausgerüsteten eigenen Einheit laufen mussten, endete auch meist tödlich. Der »Rumormeister«, der im regimentsbegleitenden Tross für die Aufrechterhaltung der Ordnung verantwortlich war, wollte den unruhestiftenden Josef los sein. Er besann sich darauf, dass Josef doch eigentlich Kroate sei.


Es war das Jahr 1622. In diesem Jahr hatte der kroatische Landtag Sabor die kroatische Bevölkerung, die römisch-katholischen Glaubens und mit den Habsburgern verbündet war, aufgerufen, den Kaiser in seinem Kampf gegen die evangelischen Fürstenhäuser zu unterstützen. Tausende von Männern folgten diesem Aufruf und ließen sich als Söldner im Dienste des Kaisers Ferdinand II. unter der militärischen Führung von Wallenstein anwerben. Diese neuen Rekruten brauchten auch kampferprobte Führungskräfte in den unteren Dienstgraden. Da Josip sowohl die kroatische als auch die deutsche Amtssprache beherrschte, erschien er den Verantwortlichen im Regiment als geeignet, mit erst sechzehn Jahren als »Rottmeister« eine kleine Einheit von sechs sogenannten »Doppelsöldnern« anzuführen. Die Doppelsöldner erhielten, wie es der Name schon sagt, den doppelten Söldnerlohn – also zwischen sieben bis zehn Gulden im Monat. Und das, weil sie sich verpflichteten, in der ersten Schlachtreihe zu kämpfen und damit das höchste Risiko trugen. Ihnen oblag die militärische Aufgabe, mit brachialen Vorstößen in die vordersten Reihen des Gegners Lücken zu schlagen, um der Kavallerie Raum für ihre Reiterkämpfer zu schaffen.


Die erste Bewährungsprobe erhielt er in der Schlacht gegen die Verteidiger der calvinistischen und protestantischen Stadt Heidelberg am 1.Juli 1622. Zur Verteidigung hatte die Stadt niederländische und englische Einheiten verpflichtet. Der niederländische Oberbefehlshaber glaubte die Stadtmauer an der Neckarseite nur durch Holzpalisaden verstärken zu müssen. Durch das Niedrigwasser bot es den Angreifern jedoch gute Möglichkeiten diese Schwachstelle auszunutzen. Josip Petkovics Leute gehörten zu den ersten, die genau dort angriffen. Dabei lernte Josip das bedingungslose Töten. Dem Gegner immer eine Zehntelsekunde voraus zu sein war überlebensnotwendig. Nicht reagieren, sondern selbst aktiv handeln war seine Devise. So war er in den folgenden Kampfhandlungen oft der einzige Überlebende seiner 6-köpfigen Rotte. Seinen Vorgesetzten gefiel dieser rabiate Kämpfer und sie setzten ihn und seine jeweils neu zusammengestellte Rotte immer an den Brennpunkten der Kampfhandlungen ein. In dieser Schlacht gingen die kroatischen Krieger unter Tilly als Sieger hervor.


Doch Josip wollte mehr als nur Rottenführer sein. Ihn reizte es, zu den berittenen Streitkräften zu gehören. Seine Reitkünste hatte er während der Zeit der Pferdepflege als Trossbube erweitern können. Durch seine unmittelbaren Feindkontakte war es ihm möglich, auch entsprechende Waffen von den unterlegenen Kämpfern zu erbeuten, denn als Söldner war man verpflichtet, für seine waffentechnische Ausrüstung selbst zu sorgen. Als alle seine notwendigen Waffen zusammengeraubt waren, bat er seinen Feldhauptmann, zur Reitertruppe aufsteigen zu können. Dieser machte ihm zur Bedingung, dass er sich aus dem Bestand der feindlichen Regimenter selbst ein Pferd erobern müsste, dann würde er seinem Wunsch nachkommen, wohl wissend, dass es einem einfachen Landsknecht sehr schwerfallen würde, das zu erreichen. Doch sein Vorgesetzter hatte nicht mit Josips Ehrgeiz gerechnet. Nach einigen Monaten gab es die nächsten Feindkontakte. Josip hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt, wie er an ein Pferd kommen könnte. Während der Schlacht war es fast aussichtslos, denn dann hätte er seine Rotte verlassen müssen. Deshalb führte er sie in die gefährlichsten Bereiche der laufenden Kampfhandlungen. Nach seiner Feststellung, dass alle seine Kameraden gefallen waren und er ohne sie agieren konnte, suchte er sich im Kampfgetümmel einen Hinterhalt, durch den er, als Söldner der gegnerischen Armee getarnt, an die Reitertruppen herankam. Von einem gefallenen Gegner zog er sich dessen Uniformrock an und konnte dadurch, jetzt gegen die eigenen Leute kämpfend, nahe genug an die feindlichen Reiter herankommen. In einem unübersichtlichen Kampfgewühle stach er mit seiner Hellebarde einem Reiter von hinten in den Rücken, zerrte ihn vom Pferd, sprang selbst darauf und preschte, nachdem er sich schnell seines fremden Uniformrockes entledigt hatte, zu seinem Regiment zurück, nicht ohne dabei noch mehrere Söldner des feindlichen Heeres von hinten zu erschlagen. Zurückgekommen wurde er wieder einmal als Held gefeiert. Nun durfte er zur gewünschten Reitereinheit.
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Die Plünderung eines Dorfes im 30-jährigen Krieg. Sebastian Vrancx (1615-1620). Bild gemeinfrei. (google.com: der 30-jaehrige-krieg-geschichtsdoku)





(Auch wenn keine Kampfhandlungen stattfanden, weil in den politisch unsicheren Zeiten ständig die Fronten gewechselt wurden, musste das Heer weiterhin versorgt werden. Des Kaisers Kriegskassen waren leer. Und der versprochene Sold wurde immer später ausgezahlt. Da kam der kaiserliche Kriegsherr Wallenstein (eigentlicher Name: Albrecht Wenzel Eusebius von Waldstein) auf die Idee, dass die Bevölkerung der besetzten Gebiete die Armeen nicht nur wie bisher mit Naturalien versorgen musste, was auch schon eine große Belastung darstellte, sondern auch noch mit Geld. Dieses System nannte er Kontributionen. Dabei war es dem Heerführer egal, ob es feindliche oder kaiserfreundliche Regionen waren. Je länger die Belagerung der Städte und Gemeinden dauerte, desto brutaler wurde die Ausbeutung.


Mittlerweile hatten die Dänen auf der Seite der Protestanten in das Kriegsgeschehen eingegriffen. Auch sie hatten Söldnerheere und ihre Führungen bekamen sehr bald mit, wie ihre Gegner – die Katholiken – das machten. Sie kopierten diese Finanzierungsart nach dem Motto: «Der Krieg ernährt den Krieg«.


Wenn aus der Bevölkerung nichts mehr herausgepresst werden konnte, weil sie selbst an eigener Not und Hunger zugrunde ging, zogen die Heere einfach weiter – egal ob Freund- oder Feindgebiet.)


Um den besetzten Städten und Dörfern gleich den Ernst ihrer Lage bewusst zu machen, setzte man mit Vorliebe die kroatischen Söldner ein. Sie galten als besonders rigoros und zauderten auch bei der kleinsten Gegenwehr nicht damit, die Bürger sofort zu erschlagen. Josip war bei solchen Aktionen immer an vorderster Front. Wo er auftauchte, floss Blut, und viele seiner Gefolgsleute versuchten ihm nachzueifern. Dadurch kam ein großer Teil der Bevölkerung von Münden 1626 zur Pfingstzeit, die daraufhin »Blutpfingsten« genannt wurde und etwas später von Göttingen in den Jahren der Belagerung um. Josip hatte seinen Anteil daran.


So zogen die Söldnerregimenter mordend und brennend durch ganz Deutschland sogar bis in den Norden auf die Insel Rügen. Sie mussten auch manche Niederlagen einstecken. Durch die Beteiligung der protestantischen Schweden unter der Führung ihres Königs Gustav II. Adolf gelang es ihnen nicht, Stralsund einzunehmen. Also zogen sie wieder in südlichere Gefilde. Eine bedeutsame Schlacht fand dann 1631 bei Breitenfeld statt – nur wenige Kilometer nördlich von Leipzig. Josip war mittlerweile zu einem Leutnant der kroatischen Reiterei unter dem kroatischen Regimentsobristen Isolani aufgestiegen. Diese Reitereinheiten galten als besonders verwegen. Auf der Seite der »Kaiserlichen«, zu denen auch die kroatischen Reiter gehörten, kämpften insgesamt 32.000 Mann. Die Infanterie wurde unterstützt von 30 Kanonen-Geschützen. Auf der Gegenseite standen 36.000 – 40.000 Schweden und Sachsen mit doppelt so vielen Geschützen. Im Verlauf der Schlacht gelang es den kroatischen Reitern, zwei sächsische Regimenter zu zerschlagen. An den sehr neuen Landsknechtskleidungen und den noch blitzenden Waffen sowie der Unsicherheit bei der Formierung und der Durchführung ihrer Aktionen hatte Josip sehr bald erkannt, dass diese Regimenter erst neu zusammengestellt worden waren. Diese Schwächen nutzte seine kampferprobte Truppe gnadenlos aus. Wie ein Fegefeuer überrannten sie die völlig verunsicherten Gegner und trieben sie, wie bei einer Hasenjagd, vor sich her. Zirka 1.500 Sachsen verloren bei dieser Schlacht ihr Leben. Josip und seine Reiterschar hatte wiederum einen großen Anteil an der Vernichtung der sächsichen Einheiten. Dennoch konnte auch die kroatische Reiterei den Sieg der Schweden über die kaiserliche Söldnerarmee nicht aufhalten, denn während die schwedisch-sächsischen Truppen etwa 4.000 Tote und Verwundete zu beklagen hatten, waren es auf der kaiserlichen Seite 7.000 und zusätzlich 6.000 gefangene Söldner, die daraufhin in den Dienst der schwedischen Armee übertraten. Dadurch war die Armee der Schweden zahlenmäßig stärker geworden als vor dieser Schlacht.


Trotz dieser Niederlage hatte man die Operationen der kroatischen Kavallerie unter Isolani für so gut befunden, dass er Anfang 1632 zum General aller Kroaten befördert wurde. Heerführer Wallenstein beauftragte Isolani mit der Anwerbung weiterer Söldner aus Kroatien. Dadurch waren etwa 20.000 Kroaten in den Diensten der kaiserlichen Armee. Josip buhlte bei Isolani um eine weitere Beförderung. Er wollte unbedingt Feldhauptmann werden und damit zirka 400 Leute befehligen. Als es zur »Schlacht an der Alten Veste« in der Gegend um Fürth und Nürnberg kam, konnte Josip sich erneut auszeichnen. Die Schweden unter Gustav II. Adolf griffen am 3.September 1632 das Truppenlager Wallensteins an. Zu spät hatte Wallenstein diese Absicht erkannt und die Schweden rückten vor. Es musste eine schnelle Eingreiftruppe gefunden werden, die den Vormarsch der Schweden aufhalten sollte. Josip bot sich bei Isolani an, mit einem »Häuflein« zur kritischen Frontlinie zu reiten. Tatsächlich gelang es Leutnant Josip mit einer Truppe von 200 Reitern den Angriff der Schweden zu stoppen und damit weiteren Verbänden eine neue Aufstellung der Streitkräfte zu ermöglichen. Er selbst ritt immer voran. Seine Strategie bestand darin, sich die Befehlshaber der militärischen Einheiten vorzunehmen. Gefangennahme kam für ihn nicht in Frage. Er setzte voll auf Überrumplung und Tötung der Gegner.


So brachte er allein 5 Offizieren der schwedischen Armee und deren Verbündeten den Tod.
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Die Schweden unter Gustav II. Adolf beim Dankgebet nach der Schlacht von Breitenfeld Urheber Nils Forsberg (1842-1934)(Dieses Bild ist gemeinfrei und nicht urheberrechtlich geschützt) (Ursprung unbekannt – (multi. Fi/ goranfri/backgrount.htm/)





(So liest sich das in einem Bericht von dieser Schlacht: »1.200 Gefallene und 200 Verletzte gab es auf schwedischer Seite, und unter den Gefallenen waren überproportional viele Offiziere. Die kaiserliche Armee beklagte circa 300 Tote und 700 Verwundete. Da die Schweden nichts erreicht und ihren Nimbus der Unbesiegbarkeit verloren hatten, war die Schlacht ein Punktsieg für Wallenstein. Beide Armeen waren angeschlagen, nicht in erster Linie durch die Kampfhandlungen, sondern durch Krankheit (anscheinend Ruhr) und Versorgungsschwierigkeiten. Zahlreiche Soldaten desertierten, Tausende von Pferden verendeten.« Quelle 1)


Nach der Auflösung von Wallensteins Lager, dem in der Militärgeschichte größten Feldlager, mit über 60.000 Menschen, zogen einzelne kroatische Abteilungen plündernd durch die Lande und verwüsteten das Vogtland und das Umland von Meißen. Josips Abteilungen waren immer vorne dran.




Der Fall eines Königs (1632)


Dass Josip mit seinen gewagten Aktionen unbewusst Geschichte schreiben würde, hatte er selbst nie geahnt. Ebenso wenig, dass der Verlust eines erbeuteten königlichen Ringes ihm einmal den Lebenswillen nehmen würde.


Es war noch im gleichen Jahr. Am 16.November 1632 kam es zu einer weiteren großen Schlacht bei Lützen in der Nähe von Leipzig. Wallenstein, der seine Truppen für die Überwinterung aufteilte, hatte nicht damit gerechnet, dass Gustav II. Adolf noch in diesem Jahr eine Entscheidungsschlacht erzwingen wollte. Die Pappenheimischen Reiterverbände hatten sich schon abgesondert, als Wallenstein vom bevorstehenden Angriff der Schwedischen Verbände erfuhr. So war seine Verteidigungsaufstellung noch lückenhaft. Er wollte Zeit gewinnen, um das Heranrücken der Pappenheimer zu ermöglichen. Hierzu befehligte er die kroatische leichte Reiterei, die feindlichen Linien auszuspähen und in kleinere Scharmützel zu verwickeln, um Unruhe in deren Reihen zu erzeugen. Einmal mehr konnte sich Josip mit seinen verwegensten Reitern in der Kriegskunst beweisen. Er brachte bei seinen überfallartigen Attacken ständig Verwirrung in die Aufstellungslinien, so dass sie sich immer wieder neu ordnen mussten. Als Hilfe kam ihm die Wetterlage mit viel Nebel zugute. Als die Hauptkampfhandlungen dann begannen, wurden seine Reiter an der rechten Flanke postiert, an der eigentlich die schweren Reiterabteilungen der Pappenheimer stehen sollten. Trotz aller Kriegslisten mussten die Kroaten ihre Kampflinie aufgeben und sich in ruhigeres Terrain begeben.


Der dichte Nebel wurde durch den schwarzen Qualm der Kanonensalven zu einem undurchsichtigen Dunstgebilde und versperrte jegliche freie Sicht. Josip ritt mit nur wenigen Reitern seiner Truppe im Verbund mit einer kleineren Abteilung schwarz gekleideter Kürassiere in diesen Nebelblock hinein, mit dem Instinkt, hier durch schnelles Handeln entscheidende Akzente für die Schlacht zu setzen. (Kürassiere sind eine mit ›Kürassen‹ genannten Brustpanzern ausgestattete Truppengattung der schweren Kavallerie. Zu Beginn des 17.Jahrhunderts bestand die schwere Reiterei nur mehr aus Kürassieren. Vor allem Männer gehobenen Standes bemühten sich um die Aufnahme in eine Kürassier-Einheit, wodurch sie an die ritterlichen Ideale des Mittelalters anknüpfen wollten. Quelle 1 gekürzt).


Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich zwei sehr vornehm gekleidete schwedische Offiziere vor ihm auf. Der eine von ihnen – der ranghöhere – schien am Arm eine Schussverletzung zu haben. Gemäß Josips Strategie, die Köpfe der feindlichen Abteilungen zu vernichten, ritt er mit seinem Pferd wie ein Pfeil auf diesen vermutlichen General zu und erschoss ihn mit seiner Reiterpistole, bevor der überhaupt reagieren konnte. Der andere begleitende Offizier wurden von seinen Kumpanen niedergemetzelt. Sofort machten sie sich über die getöteten Schweden her und plünderten ihre außergewöhnlichen Ausrüstungen einschließlich ihrer Stiefel, Gürtel und besonders wertvoll erscheinenden Gegenstände, wie vergoldete Sporen, Knöpfe, Uhren, Tabaksdosen und andere Utensilien. Josip hatte von der Hand des ranghöchsten feindlichen Offiziers, an den er jemals herangekommen war, einen goldenen Ring mit einem leuchtenden Stein abgestreift und diesen schnell, um keine Begehrlichkeiten bei seinen Kampfgesellen zu erzeugen, in eine sichere Tasche gesteckt. Was Josip in diesem Moment noch nicht ahnen konnte, war die Tatsache, dass er den Oberbefehlshaber der schwedischen Armee König Gustav II. Adolf getötet hatte.


Kurz darauf wurden die Opfer von ihren Leuten entdeckt. In der Nähe dieser Kampfstätte sichtete man schwarze Kürassiere. Ein riesiges Wutgeheul war an der ganzen schwedischen Frontlinie zu hören. Normalerweise werden die Armeen bei Verlust ihres obersten Befehlshabers konfus und damit zur leichten Beute ihrer Gegner. Nicht aber in diesem Fall. Die gnadenlose »Hinrichtung« ihres geliebten Feldherren und seines Stabsoffiziers und deren würdelose Behandlung durch die Leichenfledderei versetzte die Schweden und ihre Verbündeten so in Wut, dass sie jetzt unter der Führung Bernhards von Sachsen-Weimar mit ungeheurer Wucht auf die Kaiserlichen eindroschen und diese an den Rand einer Niederlage brachten und das, obwohl die Pappenheimer mit 3.000 Mann doch noch in die Kampfhandlungen eingriffen. Allerdings dauerte deren Engagement nicht lange an, denn ihr Marshall Gottfried Heinrich zu Pappenheim wurde schwer verletzt, was in seiner Einheit eine Zersetzung der Kampfmoral zur Folge hatte. Die Abteilung der Kürassiere wurde vollständig aufgerieben.
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Pieter Meulener (1602-1654) – flämischer Schlachtenmaler: Der schwedische König Gustav II. Adolf in der Schlacht bei Lützen am 16.11.1632. (Heeresgeschichtliches Museum. Bild gemeinfrei. Foto: Getty Images; Quelle: Spiegel – Wissenschaft – 30-jähriger Krieg – ein Schrecken ohne Ende).





Wieder einmal mehr waren es die kroatischen Reiter unter Isolani, allen voran Josip und seine verwegene Truppe, die die schwedische Schlachtordnung durch Störmanöver in den hinteren Frontreihen durcheinanderbrachte und dadurch dazu beitrug, dass es zu keinem eindeutigen Schlachtausgang kam. Dass Josip jedoch Anteil an der von Rachegedanken verstärkten Kampfmoral des protestantischen Heeres hatte, war ihm nicht bewusst.


Nach sieben Stunden (für die damaligen Verhältnisse eine lange Zeit) wurden die Kampfhandlungen eingestellt. Wallenstein zog sich mit seinem Heer zurück.


Isolani überwinterte in einem Zeltlager mit seinen kroatischen Söldnern. Josef Petkow wurde auf Grund seiner militärischen Verdienste zum Feldhauptmann berufen. Mit nunmehr 27 Jahren bekam er Befehlsgewalt über ein sogenanntes »Fähnlein« – eine Truppe aus Reitern und Landsknechten in der Stärke von 400 Mann bestehend, die Teil eines Regimentes war. In seinem »Fähnlein« wurde er trotz seines noch jugendlichen Aussehens der »Alte« genannt. Maßgeblich dafür waren seine mittlerweile fünfzehnjährigen Kriegserfahrungen und die Tatsache, dass er als einer der Kämpfer der vordersten Frontlinien immer noch am Leben war. Mit dieser Beförderung wurde eines seiner Ziele erfüllt.


Im Frühjahr des Jahres 1633 erhielt er die Erlaubnis, seinen und den Sold der ihm unterstellten Landsknechte bei Scharmützeln durch Plünderungen ganzer Landstriche zu erwerben. So zog Josip mit seiner Einheit mordend, plündernd, vergewaltigend und brennend durch Sachsen und Schlesien. Dabei wendeten sie oft grausamste Foltermethoden an, um von den Bauern oder den Bürgern der Städte zu erfahren, wo diese ihre angeblichen Schätze vergraben hätten. Eine dieser Methoden, die Josip anwendete oder anwenden ließ, war die, dass man die Opfer fesselte und ihnen mit einem Schlauch Jauche in den Mund einflößte. Durch die Verätzungen der Speiseröhre kamen die Gequälten meistens um. Diese Tortur nannten sie dann den »Schwedentrunk«, um ihre Kriegsgegner damit auch zu diffamieren, denn wahrscheinlich war diese Foltermethode eher eine Erfindung der Kroaten und nicht der Schweden.


Nach der Ermordung Wallensteins im Jahre 1634 wurde Johann Ludwig Hektor von Isolani auf Grund seiner »Verdienste« für die kaiserlichen Truppen noch auf Anraten Wallensteins in den Grafenstand erhoben und mit noch mehr Befehlsgewalt ausgestattet.


Er sammelte seine Truppen zu einer Schlacht, die zu einer der blutigsten Auseinandersetzungen der verfeindeten Lager wurde. Es war die Schlacht um Nördlingen, die sich über 2 Tage (5./6. September 1634) hinzog. Nach dem Tod Gustav II. Adolfs hatten die beiden Heerführer Herzog Bernhard von Sachsen-Weimar und Feldmarschall Gustaf (auch Gustav) Horn die Befehlsgewalt über das schwedisch-protestantische Heer übernommen. In dieser Schlacht unterlagen sie jedoch der zahlenmäßig übermächtigen Armee der Kaiserlichen, die sich aus einem spanischen Heer unter Ferdinand von Spanien, dem Heer von Kurfürst Maximilian von Bayern und dem Heer von Ferdinand König von Ungarn zusammensetzte. Durch die herbe Niederlage der beiden schwedischen Heere verloren die protestantischen Verbündeten die Kontrolle über die Fürstentümer in den fränkisch-thüringischen Regionen und damit auch über das Werra-Gebiet.
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Das Werratal bei Leutersdorf in Richtung Themar (Foto: privat)





Josip kämpfte in einer 5.000 Mann starken Reitereinheit unter Isolani. Sie waren die letzten, die versuchten den fliehenden und bereits geschlagenen Truppen der Schweden durch unbarmherzige Verfolgung den Todesstoß zu versetzen. Dennoch schafften sie es nicht, den flüchtigen Heerführer Herzog Bernhard von Sachsen-Weimar gefangenzunehmen, was ihnen aber mit dem zweiten Heerführer der Schweden, Gustaf Horn, gelang. Es gab auch große Verluste bei den Kämpfen in Isolanis Heer. Er musste wieder Ordnung schaffen und seine Truppen aus allen Teilen des Reiches zusammenführen. Als Winterlagergebiet wurden die Flussebenen der Werra auserkoren – auch, um die Präsenz der Sieger gegenüber den protestantischen Fürstenhäusern zu untermauern.


Und so zog auch Josip Petkovic mit seinem Fähnlein, nachdem er ein Tal der Verwüstung hinter sich gelassen hatte, mit reicher Kriegsbeute in dieses Winterlager an die Werra nach Südthüringen.
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Das Werratal bei Leutersdorf flussabwärts Richtung Meiningen (Foto: privat)







Ein Engel wird geboren (1618)


Es gibt immer wieder Menschen, die sich sehr uneigennützig und selbstlos verhalten. Man fragt sich, woher sie die Kraft schöpfen, stets hilfsbereit, duldsam, belastbar und dennoch zuversichtlich zu sein. Ihnen gelingt es scheinbar allein durch ihre ausgleichende Wesensart zwischenmenschliche Spannungen zu entschärfen. Obwohl sie keine besondere Anerkennung erwarten, überzeugen sie unaufdringlich durch Können und Wissen und sind eigentlich personifizierte Engel. Leider geraten sie manchmal ausgerechnet an Menschen, die das genaue Gegenteil davon sind.


Solch ein »Engelswesen« erblickte im März des Jahres 1618 in dem kleinen südthüringischen Ort Kornitzrod, der zwischen Themar und Schleusingen lag, das Licht der Welt. Die Eltern Mechthild und Oskar Blau hatten sich ein Mädchen als Schwesterchen für ihren bereits sechsjährigen Sohn Gundolf gewünscht, was nun in Erfüllung gegangen war. Zur Familie gehörten auch Elsa und Karl Blau – die Eltern Oskars. Elsa half als Hebamme bei der Geburt des Mädchens. Beide Frauen hatten ein herzliches Verhältnis zueinander, das eher dem von Freundinnen oder Schwestern glich, als dem von Vertreterinnen unterschiedlicher Generationen. Dazu beigetragen hatte auch der gemeinschaftliche Aufbau des Gehöfts, dessen Grund und Boden die ganze Familie gemeinsam erworben und dessen dazugekaufte Waldflächen sie für die landwirtschaftliche Nutzung urbar gemacht hatten. Als Elsa das neugeborene Kind in Mechthilds Arme legte, bemerkten sie sofort, dass von diesem etwas Besonderes ausging. Der Name, den sich die Frauen zusammen ausgesucht hatten, war Elfrun (aus dem Althochdeutschen. Bedeutung: alb, elb = »Elfe; Naturgeist« und runa = »Geheimnis; Zauber«). Und nicht nur dieser Vorname passte, auch ihr Familienname »Blau« war für Elfrun wie ausgesucht, denn ihre Augen leuchteten in einem selten klaren Blau. Diese Augenfarbe gab die Großmutter über Elfruns Vater Oskar an das Kind weiter. Als Elfrun ein Jahr alt war, starb Großvater Karl an einer unheilbaren Krankheit. Elsa war damals sehr unglücklich, dass sie trotz ihres umfangreichen Wissens über die Heilpflanzen nichts gegen die Krankheit tun konnte. Der Verlust ihres Mannes und die Ohnmacht, nicht helfen zu können, hatten sie in vollkommene Lethargie versetzt. Auch ihr geliebtes Enkelkind Elfrun konnte ihr in dieser Lage keinen Trost spenden. Doch dann erfuhr Elsa, dass im Klostergarten der nahegelegenen Ortschaft Trostadt eine Gärtnerin gesucht wurde. Diese Nachricht erschien ihr wie ein Fingerzeig, und sie bewarb sich um diese Stelle.
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1. Reste des Klostergeländes in Trostadt
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2. Die Klostermühle – heute Hotel (Fotos: privat)





(Trostadt hatte bis zum Jahre 1579 eine große Klosteranlage. Durch den Übertritt ihres Schutzvogtes Graf Georg Ernst von Henneberg Schleusingen im Jahre 1544 zum protestantischen Glauben wurde es für die Klosterfrauen eine unruhige und durch ständige politische Veränderungen auch harte Zeit. Die meisten Mönche des mit ihnen in engem Kontakt stehenden benachbarten Prämonstratenser-Chorherrenstifts Kloster Veßra folgten ihrem Dienstherren in dessen Glaubensgelübde zum lutherischen Glauben und änderten mit ihm ihre Konfession. Damit waren die katholischen Trostädter Chordamen ziemlich auf sich allein gestellt, denn der Bischofsitz in Bamberg war weit entfernt. Mit Genehmigung des Bischofs verließen im Jahre 1579 viele Klosterfrauen das Henneberger Gebiet und baten um Aufnahme in andere Klöster. Damit wurde Trostadt als Klosteranlage geschlossen und als eine Gutshofanlage (Domäne) des Henneberger Grafen umfunktioniert (säkularisiert).)(Siehe auch Anhang 2)


Zwei der Klosterfrauen waren im Gelände geblieben, denn sie hatten an der neuen Auslegung des christlichen Glaubens Gefallen gefunden und ihr Gelübde als Nonne abgelegt. Es waren die jüngsten der ehemaligen Chordamen, und sie waren auch diejenigen, die sich in erster Linie um den Klostergarten und die Herstellung von Tinkturen, Salben und Arzneien kümmerten.


Es war im Herbst des Jahres 1620, als Elsa Blau in den Gutshof nach Trostadt als Gärtnerin ging. Die beiden verbliebenen ehemaligen Nonnen waren in die Jahre gekommen und schafften es nicht mehr allein, den riesigen Klostergarten zu bewirtschaften. Sehr schnell fand sie Kontakt zu den liebenswerten alten Damen. Und diese wiederum hatten in Elsa eine fleißige und wissbegierige Partnerin gefunden. Elsa sog das Wissen dieser experimentierfreudigen Frauen begierig auf und überraschte wiederum mit Kenntnissen, die sie von ihrer Mutter und Großmutter übermittelt bekommen hatte. Somit war diese Zeit ein fruchtbares Geben und Nehmen für die drei heilkundigen Gärtnerinnen. Und Elsa hatte in den beiden Frauen mitfühlende Partnerinnen, die ihr halfen, die Trauer um den Verlust ihres Mannes durch Arbeit, durch gute Gespräche, Gebete und die meditative Atmosphäre der noch als Klosteranlage zu erkennenden Gebäude gut zu bewältigen. Sie schöpfte wieder neuen Lebensmut.


Da sie in Abständen von drei Wochen nach Hause kam, konnte sie die Entwicklung ihrer Enkelkinder, vor allem Elfruns, verfolgen und staunte immer wieder über das außergewöhnlich begabte Kind.


Elfrun wuchs unter der liebevollen Fürsorge ihrer Eltern heran. Mit ihrer Mutter Mechthild sang sie sehr gern und wenn sie eine Melodie sicher singen konnte, intonierte Mutter eine zweite Stimme dazu. Das gefiel sogar ihrem um sechs Jahre älteren Bruder Gundolf, der dann auch mitträllerte. Als sie drei Jahre alt wurde, kam ihr Brüderchen Heinrich auf die Welt. Ein Jahr später kehrte die Großmutter wieder zurück und wurde eine wichtige Größenordnung in ihrem weiteren Leben. Von da an setzte auch Elfruns Gedächtnis ein mit Wissen, das sie durch gemeinsame Kräutersammlungen mit ihrer Großmutter im Wald und in der Flur erwarb. Großmutter fragte auch immer wieder dieses Wissen bei Elfrun ab und vertiefte damit schrittweise die Kenntnisse und Erkenntnisse, wie die Pflanzen auf die Gesundheit der Menschen wirken können, wie sie in geringen Dosen heilen, aber auch wie sie durch die übermäßige Einnahme schädigen können. Sie war dabei, wenn Nachbarn und auch Menschen aus den umliegenden Dörfern zur Großmutter kamen, um sich von ihr behandeln zu lassen. Sie sah, wie sie durch Massagen an bestimmten Körperstellen, durch einfaches Handauflegen, durch Wundverbände, Einreibungen und Verabreichungen von Tinkturen den Verletzten und erkrankten Menschen Heilung und Linderung ihrer Schmerzen brachte. Als Elfrun sieben Jahre alt war, vertraute ihr Großmutter schon die eigene Herstellung von Kräutertinkturen und Wundsalben an. Die Wirkung von Schafgarbe (Soldatenkraut), Arnika, Brennnesseln, Spitz- und Breitwegerich, Salbei, Huflattich, Frauenmantel, Kapuzinerkresse, auch von Birkenblättern, Fichtenspitzen, Beeren und Wurzelextrakten wie Meerettich, Beinwell und deren wirksamste Dosierung waren ihr bereits bestens bekannt. Überrascht waren Elfruns Eltern, als ihr Kind viele Papierblätter, eine Schreibfeder und Tinte zu ihrem achten Geburtstag haben wollte. Sie erfüllten ihr den Wunsch, obwohl das Papier damals recht kostbar war. Als sie eines Abends bei Kerzenschein damit begann, die Kräuter, die sie frisch gesammelt hatte, fein säuberlich aufzumalen, waren Mechthild, Elsa und Oskar völlig überrascht, mit welcher Genauigkeit sie die einzelnen Blätter und Wurzeln dieser Pflanzen aufzeichnete. Da sie noch keine Zahlen schreiben konnte, nahm Elfrun ein schönes glattes Stöckchen als Maßstab und malte zum Beispiel drei oder nur eineinhalb Striche nebeneinander, wenn die Pflanzen größer oder kleiner als ihr Schreibblatt waren. Sie übertrug ihre Fähigkeit zu malen auch auf andere Objekte. So zeichnete sie ihr Haus, Bäume, die sie umgebende Landschaft und begann auch die Haustiere zu malen. An menschliche Gesichter allerdings wagte sie sich noch nicht heran.


In relativ gleichen zeitlichen Abständen besuchte Elsa ihre liebgewordenen Klostergärtnerinnen in Trostadt. Einmal nahm sie Elfrun mit. Die Damen waren sehr erstaunt über die Pflanzenkenntnisse des kleinen Mädchens und auch darüber, welche klugen Fragen Elfrun stellte, wobei sie deren Tiefgründigkeit besonders faszinierte. Als Elsa dann noch die Zeichnungen mit den Pflanzen vorlegte, waren sie sprachlos. Sie schlugen Elsa vor, dass das Kind unbedingt die Schule in Themar besuchen sollte. Sie wollten beim Pfarrer vorsprechen und Elfrun persönlich anmelden, denn sie wussten, dass es für Mädchen sehr schwer war, an einer Schule unterrichtet zu werden – es sei, deren Eltern wären sehr reich. Zusätzlich würden sie Elfrun Lateinunterricht erteilen, was sie ja bereits bei anderen Kindern (ausnahmslos Jungen) taten, die allerdings meist älter waren und aus begüterten Haushalten kamen. Elfruns Eltern brauchten kein Schulgeld zu bezahlen. Die Damen nahmen dafür Elsas pflanzliche Arzneimittel in Zahlung.


(Dass der Schulbesuch in Themar in dieser Zeit bereits möglich war, lag an der Forderung des Reformators Martin Luther von 1525, der an die Ratsherren aller Städte deutschen Landes appellierte, dass sie »christliche Schulen aufrichten und halten sollen«. Der regierende Fürst Ernst der Fromme gehörte als Unterstützer des reformierten Glaubens zu den Förderern schulischer Einrichtungen und war mit seinem Gesetz zur allgemeinen Schulpflicht im Jahre 1640 einer der ersten Fürsten in deutschen Landen, der die kostenfreie Bildung in seinem Fürstentum umsetzte. In Themar gab es eine Beschulung der Lernwilligen längst vor der Zeit der Schulpflicht. 1462 wird dort eine Lateinschule erwähnt und 1534 die Existenz einer weiteren Schule, die später zur Stadtschule ausgebaut wurde. Es waren in erster Linie kirchliche Einrichtungen, die diese Aufgabe freiwillig erfüllten. Sie stellten innerhalb ihrer Gebäude Schulstuben zur Verfügung und die Geistlichen versuchten, ihren Einfluss geltend zu machen, indem sie ihre Gemeindemitglieder aufforderten, ihre Kinder zur Schule zu schicken.)


Großmutter war stolz auf ihre Enkeltochter. Sie freute sich, dass auch andere Menschen deren ungemein schnelle Auffassungsgabe bemerkt hatten. Mit Elfruns Eltern sprach Elsa auch gelegentlich über Elfruns Zukunft. Sie nur in der Landwirtschaft, als künftige Frau eines einfachen Bauern in diesem Dorf Kornitzrod mit seinen sieben landwirtschaftlich geprägten Häusern und den acht Familien ihr Leben verbringen zu sehen, erschien ihr nicht gut genug für dieses talentierte Mädchen. Auch wenn sie sich einigermaßen mit den anderen Familien des Dorfes verstand, bemerkte sie jedoch, dass da große Unterschiede im Anspruch an Bildung und Lebensgestaltung vorhanden waren.


(Das Dorf Kornitzrod, flussaufwärts der Kornitz – auch unter Cornetzrod angegeben und dem Namen Schmitzsrod bekannt – lag östlich von Kloster Veßra und südlich von Neuhof. Hier gab es eine Quelle und relativ ebene Flächen – Bedingungen, die für eine Ansiedlung bestens geeignet waren. Heute ist dort eine nicht mehr erkennbare Wüstung. In den Grundbüchern dieser Region gibt es die Gründstücksbezeichnungen Kornitzrod und Schmitzrod.)


Natürlich blieb es nicht unbemerkt, dass das Bauernmädchen Elfrun im Gegensatz zu den anderen Kindern des Dorfes (die Schulpflicht gab es ja noch nicht) die Schule in Themar besuchte und darüber hinaus auch noch Unterricht bei den Klosterfrauen von Trostadt erhielt. Hinter vorgehaltener Hand sprachen – vor allem die Frauen – darüber und meinten, dass die Blaus etwas ›Besseres‹ sein wollten. Doch Elfrun blieb trotz ihres Wissens ein liebenswürdiges, bescheidenes Kind und ihren Geschwistern eine gütige und stets besorgte Schwester. Elfrun war im landwirtschaftlichen Haushalt für die Fütterung und Betreuung der zirka 80 Hühner verantwortlich. Sie musste, bevor sie die drei Meilen (knapp 5 km) zur Schule lief, den Hühnerstall öffnen, die Eier herausnehmen, das Futter ausstreuen und für frisches Wasser sorgen. Am späten Nachmittag erfolgten die gleichen Tätigkeiten noch einmal. So vergingen die Tage. Großmutter half ihr manchmal dabei, denn sie wollte natürlich auch wissen, was ihr Enkelkind Neues in der Schule gelernt hatte. Und auch Elfrun ließ sich gern von Großmutter etwas erklären, was sie nicht ganz verstanden hatte. Natürlich war der Lehrstoff stark vom christlichen Katechismus geprägt. So fragte Elfrun zum Beispiel: »Großmutter, du glaubst doch an Gott!« – »Natürlich Elfrun!« – »Und wie stellst du dir Gott vor?« Elsa überlegte lange, bevor sie eine Antwort gab, um ihr Enkelkind nicht in Schwierigkeiten bei deren Religionslehrern zu bringen. Dennoch sagte sie: »Ich denke, dass er nicht wie ein Mensch mit langem weißem Bart aussieht, sondern etwas viel Größeres, Herrlicheres ist. Ein geistliches Wesen, das in allem – in uns, in der Natur und auch im Himmel ist und über uns wacht.« – »Und liebt er die Pfarrer und die Adligen mehr als uns einfache Bauern?« – »Das ist schwer zu beantworten, und ich kann es nicht beurteilen«, versuchte sich Elsa aus dieser Frage herauszuwinden. Doch dann fiel ihr etwas ein, wie sie es dem Kinde bildlich erklären könnte. »Weißt du Elfrun, als du vorhin die Hühner gefüttert hast, fiel mir auf, dass du einem der Hühner von deinem Futter etwas gesondert gegeben hast. Warum?« – »Das ist ›Glucksi‹ mein Lieblingshuhn!«, antwortete Elfrun. »Und wodurch wurde es dein Lieblingshuhn?« – »Weil es anders ist als die meisten Hühner. Es stürzt sich nicht wie die wilde Meute auf das Futter und hackt wild um sich, um die größten Brocken abzubekommen, sondern wartet stets, bis die Rauferei vorbei ist. Und trotzdem legt es fast jeden Tag ein Ei an der gleichen Stelle. Im Hühnerstall sitzt es nicht auf den oberen Sprossen neben dem Hahn, sondern immer etwas abseits. Glucksi posiert auch nicht ständig vor dem albernen Hahn umher, den ich sowieso nicht leiden kann, weil er mich schon ein paar Mal hinterrücks angefallen hat!« – »Siehst du! So wie du dein Lieblingshuhn wahrnimmst, so sieht Gott auch die Menschen. Nicht diejenigen liebt er besonders, die immer ganz oben sitzen wollen und auf die, die unter ihnen sitzen, hinunter kacken und sich bei den Herrschern im menschlichen Hühnerstall einschmeicheln wollen, sondern vor allem diejenigen, die friedvoll miteinander umgehen, ihre Pflicht erfüllen und ihre Kraft und Weisheit dafür einsetzen, dass anderen Menschen geholfen wird!« Beide mussten nun über diesen Vergleich lachen. Elsa sah an Elfruns Augen, dass ihre Botschaft durch dieses Gleichnis angekommen war.




Es ist Krieg (1625)


Im Alter von sieben Jahren erfuhr Elfrun Blau zum ersten Mal etwas über den Krieg. Es war im Jahre des Herrn 1625. Obwohl in den deutschen Landen bereits seit ihrem Geburtsjahr 1618 ein erbitterter Krieg geführt wurde, hatte ihr kleines Dörfchen Kornitzrod zum Glück bisher noch nichts davon zu spüren bekommen. Beim gemeinsamen Abendbrot fing Vater an, davon zu erzählen. Da er neben der Landwirtschaft ein kleines Fuhrunternehmen zwischen Suhl und Themar betrieb, hatte er mit seinem Pferdefuhrwerk aus Suhl einige Eisenwaren, darunter auch fünf Musketen und mehrere Hieb- und Stichwaffen nach Themar gebracht. Vor zwei Wochen waren dort Truppenteile des kaiserlichen Heeres unter Ferdinand II. eingezogen. Sie kamen aus der Meininger Richtung und hatten hier Quartier genommen. Da sie im protestantisch geprägten hennebergischen Raum als Feinde galten, waren sie nicht willkommen.


Die Stadt Themar, die zwar über eine kleine Stadtwehr überwiegend aus freiwilligen Bürgern bestehend verfügte, wollte eine militärische Auseinandersetzung mit den nicht nur zahlenmäßig überlegenen Regimentern umgehen. Deshalb willigten die Bürgervertreter ein, dass die Truppen zwei Tage die Stadt belagerten und von den Bürgern verköstigt wurden. Während dieser beiden Tage kam es zu zahlreichen Übergriffen, bei denen einige Quartier gebende Hausherren geschlagen und ihre Frauen vergewaltigt wurden. Die Themarer waren froh, als die Truppen sich endlich auf den Weg über die Heerstraße nach Hildburghausen und Coburg machten. Dort wurden bereits eiligst Verteidigungsmaßnahmen vorgenommen, denn in Coburg erwartete man einen Überfall auf die Stadt.


Die Landsknechte hatten in Themar etwas zurückgelassen – die Pest. Es dauerte nicht lange und schon hatten sich einige Bürger infiziert. In den folgenden Tagen verschanzten sich die Menschen in ihren Häusern. Dennoch konnten sie nicht verhindern, dass sechzig Bewohner an dieser heimtückischen Krankheit starben.


Elfruns Mutter und ihre Großmutter machten sich große Sorgen, denn immerhin war ihr Mann beziehungsweise ihr Sohn bei der Belieferung in Kontakt mit einigen Themaranern gekommen. Zum Glück erwiesen sich die Bedenken nach einigen Tagen als unbegründet. Vater und Elfruns dreizehnjähriger Bruder Gundolf hatten sich nicht infiziert, sonst hätten sich schon Anzeichen der Erkrankung gezeigt. Das Thema Krieg war für alle sechs Mitglieder der Familie Blau jetzt häufiger im Gespräch.


Nach einigen Monaten war die Pest in Themar besiegt worden und es zog wieder Normalität in das Alltagsleben ein. Der Schulunterricht konnte wieder stattfinden, auch wenn es immer wieder Unterbrechungen gab, weil irgendeine Einheit der Kriegsparteien raubend und plündernd durch die Lande zog und sich die Bevölkerung verschanzen musste.


Elfrun machte gute Fortschritte im Lernen. Sie war mittlerweile in der Lage, sogar lateinische Schriften zu lesen und zu übersetzen. Auch das Schreiben ging ihr sehr leicht von der Hand. Ihre Pflanzenzeichnungen beschriftete sie nun säuberlich mit den deutschen Namen, aber auch mit den lateinischen Begriffen, wenn sie den Klostergärtnerinnen bekannt waren.


Großmutters Freundinnen aus Trostadt wollten mit ihren ehemaligen Chordamen, die mittlerweile in Schleusingen am Gymnasium unterrichteten, eine weiterführende Bildung für Elfrun ermöglichen, obwohl sie dort wahrscheinlich das einzige Mädchen bleiben würde. Doch dieses Ansinnen wurde vorerst verschoben, denn die Lebensumstände wechselten erneut schlagartig. Eine dramatische Ursache waren die unvorhergesehenen klimatischen Veränderungen, die sich gerade für den Bauernstand sehr negativ auswirkten. Eine Phase, die aus heutiger Sicht als »Kleine Eiszeit« in die Geschichtsschreibung einging und mehrere Jahre anhielt, sorgte durch Kälteeinbrüche in den Frühlingsmonaten und durch das Erfrieren der Blütenstände für enorme Ernteausfälle. Nicht nur das lebensnotwendige Obst und Gemüse, sondern auch das zur Fütterung des Viehs und zur eigenen Ernährung notwendige Getreide erbrachte nur einen Bruchteil der sonstigen Erträge. Die Abgaben für Lehnsherren aber blieben. Und somit mussten sich, wie immer in solchen Fällen, vor allem die Erzeuger von landwirtschaftlichen Produkten – die Bauern – wieder einmal stark in ihren Bedürfnissen einschränken und das hieß oftmals hungern.


Zum Glück für die Familie Blau verfügte Großmutter Elsa und mittlerweile auch Elfrun über genügend Wissen, wie man aus wildwachsenden Kräutern wie Giersch, Brennnesseln, Wegerich, Sauerampfer und würzigen Kräutern wie Bärlauch, Knoblauchrauke, Quendel und vielen anderen nahrhafte und wohlschmeckende Salate und Suppen anrichten konnte, so dass es im Hause Blau zu keinem nennenswerten Mangel kam. In den Wintermonaten jedoch gab es durchaus Engpässe, zumal ein Großteil der ohnehin geringen Getreideernte zur nächsten Aussaat aufbewahrt werden musste. Um sich mit dem Notwendigsten versorgen zu können, wurden deshalb so manche Hühner, Schafe oder Ziegen verkauft oder geschlachtet, weil es auch an Futtermitteln mangelte.


Eine Möglichkeit, sich zumindest bei den etwas wohlhabenderen Stadtbürgern in Themar, Schleusingen, Hildburghausen und Suhl ein paar zusätzliche Groschen zu verdienen, fand Großmutter Elsa durch die Arbeit als Hebamme. Auch hier hatte sie sich, neben ihrer Hilfe als Heilkundige, einen guten Ruf in der Umgebung erworben. Als Elfrun das elfte Lebensjahr erreicht hatte, wurde sie zum ersten Mal zu einer Geburt nach Themar in das Haus des Schultheißen als Helferin mitgenommen (Schultheiß: In der städtischen Gerichts- und Gemeindeverfassung war er ein vom städtischen Rat oder vom Landesherren Beauftragter zur Ausübung der Verwaltungshoheit und Rechtspflege. Später ersetzt durch den Begriff: Bürgermeister. Quelle 1). Dieses Erlebnis war für die weitere Entwicklung Elfruns außerordentlich prägend, denn die Geburt war schwierig gewesen und das Leben der gebärenden Mutter, der Frau des Schultheißen – Waltrud Schmitz – und ihres Kindes hingen dabei mehrmals am seidenen Faden. Elfrun war in diesem Überlebenskampf voll involviert. Sie musste mit feuchten Tüchern die schwitzende und blutende Frau abtupfen, ihre Hände und Arme festhalten und dann auch noch das kleine blutüberströmte neugeborene Mädchen in ein sauberes Tuch packen und der Mutter übergeben. Der Vater des Kindes bedankte sich bei Elsa und bezahlte sie, jedoch nicht ohne über die Höhe des Preises noch einmal zu feilschen. Als die Großmutter sich völlig erschöpft und verausgabt auf einem Stuhl niederließ, aber dabei einen Ausdruck im Gesicht hatte, den Elfrun damals noch nicht richtig deuten konnte, kam sie ihr vor wie ein Engel und … sie beschloss, dass sie unbedingt auch so werden wollte wie sie.




Schicksalsschläge (1631)


Doch bald darauf ereilte ein Schicksalsschlag nach dem anderen die so intakte Familie. Es war wieder so ein verflixtes nasskaltes Jahr angebrochen und auch die neuen Ernteergebnisse schienen nicht besser zu werden als die vorangegangenen. Alle Möglichkeiten, an Nahrung zu kommen, wurden nicht nur in den Dörfern genutzt. So spielten Pilze in den Kochtöpfen der Leute eine nicht unerhebliche Rolle in der alltäglichen Kost. Pilzvergiftungen waren in dieser Zeit keine Seltenheit. Dass dieses Schicksal aber ausgerechnet die in der Pflanzenkunde so bewanderte Familie Blau betraf, war daher besonders tragisch.


Der mittlerweile neunjährige Heinrich wollte seine Familie mit einer selbst gesuchten und zubereiteten Pilzmahlzeit überraschen. Elfrun war in der Schule, Großmutter bei einer Entbindung und seine Eltern mit Gundolf irgendwo auf dem Feld. Er kannte die meisten essbaren Pilze und war sich völlig sicher, dass er die bereits im Mai auftretenden Maipilze am Wiesenrand gefunden hatte. Natürlich musste er seine zubereiteten Pilze auch würzen und abschmecken. Der Duft der dabei mitgebratenen Zwiebeln stieg ihm dermaßen in die Nase, dass er seinen Vorsatz, die anderen Familienmitglieder zu erfreuen, vergaß. Sein Hunger war so groß, dass er die Mahlzeit allein verschlang. Was er vergessen hatte, war, dass dieser Pilz im Jugendstadium leicht mit dem sehr giftigen Mairisspilz zu verwechseln ist. Nach bereits einer halben Stunde begann er stark zu schwitzen und sein Speichel floss unablässig. Er bekam Schüttelfrost, Schwindel und starke Krämpfe im Unterleib. Als seine Eltern nach drei Stunden nach Hause kamen, sagte er nur, dass er scheinbar erkältet sei und deshalb so schwitze und Schüttelfrost habe und sich hinlegen wolle, denn er schämte sich, die Pilze allein gegessen zu haben und wollte nichts davon erzählen. Als später Elfrun und gleich darauf Großmutter nach Hause kamen, war das Gift bereits so irreparabel im Körper verteilt, dass es keine Rettung mehr gab. Trotz der Verabreichung von Salzwasser und dem Versuch, ihn zum Erbrechen zu bringen, kam jede Hilfe zu spät. In den Armen seiner Mutter und auch Elfruns starb das geliebte Kind. Nicht auszudenken, wenn die ganze Familie die Mahlzeit gleichzeitig eingenommen hätte – oder wäre ihnen nicht sogar viel Abscheulicheres erspart geblieben?


Trauer zog ein in das Haus der Familie Blau. Besonders Mechthild war betroffen vom Tode ihres lieben Sohnes Heinrich.


Einige Monate später, es war das Jahr 1631 angebrochen, zogen die Truppen der Schweden mit ca. 40.000 Landsknechten von Erfurt kommend durch Themar.


(Sie wollten den protestantischen Herzog Johann Casimir von Sachsen-Coburg, der auf der Veste Coburg residierte, unterstützen. Er hatte mit den Schweden ein Bündnis geschlossen, um den ständigen Angriffen der Katholiken, die sich auf der Festung Kronach verschanzt hatten, eine starke militärische Macht entgegenzusetzen. Denn die attackierten von dort aus ständig das bis dahin neutrale Coburger Land. Mit der Aufnahme schwedischer Truppen in seiner Festung zog er den Zorn der »Kaiserlichen« auf sich, und die Leidtragenden dieser Maßnahme waren alle ungeschützten Landgebiete in Nordfranken und Südthüringen, die dadurch schlimmsten Verwüstungen ausgesetzt wurden, zumal es sich durch Truppendurchmärsche über die Heerstraßen, die von den katholischen Bistümern Würzburg und Bamberg über den Thüringer Wald ins Thüringer Becken nach Erfurt und weiter nach Sachsen führten, herumgesprochen hatte, dass es sich um ländliche Gebiete handele, wo es noch etwas »zu holen« gäbe.)


Da die Schweden Protestanten waren, also eigentlich keine Feinde, reagierten die Menschen der Umgebung sehr neugierig auf die ausländischen Soldaten. Auch der mittlerweile neunzehnjährige Gundolf war von den Uniformen, den Waffen, den Reitpferden begeistert. Natürlich waren in dem riesigen Heer nicht nur schwedische Landsknechte, sondern auch andere Regimenter, die zum Teil aus Sachsen und Erfurt kamen. Durch die ständigen Scharmützel mit marodierenden kaiserlichen Gruppierungen gab es auch viele Verwundete und Erkrankte, für die Heilkundige gebraucht wurden. Da man Elsas Fähigkeiten in Themar bereits kannte, wurde sie aufgesucht und gebeten, sich in den Zelten der Bader und Versorgungsschwestern einzufinden. Gundolf bat seine Eltern, Elsa begleiten zu dürfen, da sie sicherlich erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückkommen würde. Mechthild erlaubte es ihm, auch zur Sicherheit ihrer Schwiegermutter.


In dem Versorgungszelt bemerkten die im Tross ständig mitreisenden Krankenschwestern sehr bald, dass sie mit Elsa eine tüchtige und heilkundige Kraft unterstützte. Sie fragten sie, ob sie nicht auch mitreisen wolle. Der Sold für ihre Dienste wäre nicht unerheblich gewesen in diesen harten Zeiten, doch Elsa lehnte ab.


Während ihrer Pflegedienste ging Gundolf zu den Zelten der Landsknechte. Da auch Thüringer aus dem Weimarer Gebiet dabei waren, kam er mit ihnen ins Gespräch. Dabei floss viel Wein, den sie sich »organisiert« hatten. Auch Gundolf sollte mittrinken, obwohl er Alkohol bisher gemieden hatte. Einer der Männer, der das abenteuerliche Leben der Landsknechte besonders pries, brachte nun auch Schnaps und setzte sich mit Gundolf an einen Einzeltisch. Dass dieser Landsknecht schon widerlich nach Alkohol roch, bemerkte Gundolf zwar am Anfang noch, doch der Weingeist vernebelte mit jedem weiteren Becher seine Sinne immer stärker. Der Landsknecht begann unverhohlen Gundolf für den Dienst bei den Truppen zu werben. Gundolf, durch die schmeichelnden Worte über sein gutes Aussehen und den kräftigen Körper beeindruckt, geriet immer mehr in eine Falle. Schließlich, als Gundolf in seinem Rausch nur noch müde nickte, nutzte der Landsknecht den Moment, nahm grob Gundolfs Hand, strich Tinte darauf und drückte seinen Daumenabdruck auf einen Vertrag, mit dem er sich zum Dienst bei dem Weimarer Regiment unter Bernhard von Sachsen-Weimar verpflichtete.


Elsa hatte von all dem nichts mitbekommen. Zu sehr war sie damit beschäftigt, die Kranken mit ihren mitgebrachten Salben und Tinkturen zu versorgen und ihnen Linderung zu bringen. Es musste schon nach Mitternacht gewesen sein, als sie sich auf den Rückweg begeben wollte. Vor dem Versorgungszelt und auch in dessen Umfeld konnte sie Gundolf nicht finden. Eine dunkle Ahnung keimte in ihr auf. Sie lief umher und rief ständig seinen Namen. Die sich mittlerweile zur Nachtruhe hingelegten Landsknechte beschimpften sie und schrien sie an, sie solle sich zum Teufel scheren und Ruhe geben. Der Morgen graute bereits, und die Truppen schickten sich an, weiterzuziehen. Bei einem Tross mit so vielen Menschen eine Einzelperson zu suchen, war aussichtslos. Elsa konnte Gundolf nicht finden, denn der lag in eine Uniformjacke gewickelt, für sie unkenntlich auf einem Materialwagen und schlief neben zwei weiteren neuverpflichteten jungen Männern aus Themar seinen Rausch aus. Einer der beiden war ein Sohn des grobschlächtigen Schreinermeisters, der diese Gelegenheit von zu Hause wegzukommen, gern ausnutzte.


Die Bürger Themars und der Umgebung waren froh, dass sich die Truppen in Richtung Coburg bewegten, denn obwohl sie keine Feinde waren, mussten sie Kontributionen zahlen und die Bauern der Umgebung ihre ohnehin kargen Vorräte zur Verpflegung der Armee opfern. Elsa stand am Straßenrand, rief und fragte Vorbeiziehende nach Gundolf, doch keiner hatte ihn gesehen.


Mit schwerem Herzen trat sie den Heimweg an, immer noch hoffend, dass Gundolf allein nach Hause gegangen wäre. Doch ihre Hoffnung war vergebens.


Die restlichen Familienmitglieder hatten sich schon große Sorgen gemacht, dass die beiden nicht wenigstens in der Nacht nach Hause kamen. Vater Oskar Blau wollte ihnen entgegen gehen, doch Mechthild hatte ihn zurückgehalten. Als Elsa ohne Gundolf auftauchte, ahnten sie schon Schlimmes. Oskar Blau ging nach Themar und fragte alle seine Bekannten, ob sie etwas über das Verschwinden seines Sohnes Gundolf wüssten. Doch keiner hatte etwas aussagen können. Auch in den folgenden Tagen erhielten sie keine Nachricht vom Verbleib Gundolfs. Doch einige Bürger Themars erzählten, dass sich drei Rekruten freiwillig zum Dienst in der protestantischen Armee gemeldet hätten und dass ein Sohn des Schreinermeisters dabei gewesen wäre, den dieser nun als leuchtendes Beispiel in den Himmel hob, da er seiner Pflicht zur Verteidigung der Heimat nachgekommen sei.


Die Familie Blau hatte auch den zweiten Sohn für immer verloren, denn schon in der ersten Schlacht, an der er teilnehmen musste, wurde er von einer Kugel getroffen. Doch das erfuhr die Familie Blau nie. So blieb ihnen wenigstens eine Weile die Hoffnung, dass er nach dem Krieg wieder nach Hause kommen könnte.


Vater Blau hatte sich gewünscht, dass Gundolf einmal sein kleines Fuhrunternehmen mit der Außenstelle in Treizbach und später die Landwirtschaft in Kornitzrod übernehmen würde.


Oskar kam ursprünglich aus Tachbach – einem Ort, der nur eine Kutschfahrt nordwestlich von Kornitzrod entfernt lag. Er hatte eine Schwester, die mit ihren Eltern Elsa und Karl zusammen auf dem Hof lebte. Da sie ziemlich kränklich war, wollte er sein Erbteil nicht in Anspruch nehmen, damit sie mit dem kleinen landwirtschaftlichen Betrieb als Mitgift besser verheiratet werden konnte. Sein Vater Karl hatte damals für den Ehevertrag seinen Hof dem zukünftigen Mann überschrieben, ohne die Klausel einzubringen, dass sie als Eltern Wohnrecht bis zu ihrem Lebensende dort haben würden. Seine Schwester, deren Mann sie nie gut behandelte, starb sehr früh, obwohl Mutter Elsa alles tat, um sie am Leben zu erhalten. Ob der Schwiegersohn Anteil an ihrem frühen Tod hatte, konnte niemand nachweisen.


Als sie starb, war Oskar noch auf Wanderschaft. In den drei Jahren lernte er das Stellmacher-, Zimmermanns- und Schmiedehandwerk kennen. Nach seiner Rückkehr herrschte in seinem Vaterhaus eine angespannte Atmosphäre, denn sein ehemaliger Schwager hatte sich eine neue Frau gesucht, die ihnen das gemeinsame Leben unter einem Dach mit ständigen Anfeindungen zur Hölle machte.


Bei einem Tanzabend in Themar lernte Oskar Mechthild Laufer kennen, die aus dem südwestlich von Themar gelegenen Beinerstadt stammte. Es war Liebe auf den ersten Blick. Mit ihr wollte er sich eine neue Existenz aufbauen. Viel Geld, um Land zu erwerben, hatte er nicht, aber mit dem, was seine Eltern und auch noch seine Mechthild zusammengespart hatten, reichte es, um in Kornitzrod eine Wiese und ein paar Morgen (1 Morgen = 2.500 m2) bewaldetes Land zu erwerben und urbar zu machen. Da seine Eltern noch rüstig waren und ihr ehemaliger Schwiegersohn sie los sein wollte, entschlossen sie sich, ihren Sohn zu unterstützen. Oskar, seine Frau Mechthild und seine Eltern hatten ungeheuer viel Kraft in den Bau des Hauses, der Stallanlagen und die Rodung der Waldflächen zur landwirtschaftlichen Nutzung in Kornitzrod investiert und sich für die damaligen Verhältnisse gut eingerichtet. Darüberhinaus besaßen sie noch aus dem Erbe des Großvaters weiter nördlich Richtung Suhl im Dreisbachtal am südlichen Rand von Treizbach ein Blockhaus. Die Henneberger Grafen unterhielten dort zwischen Treizbach (auch unter Dreisbach bekannt) und Tannenbach (später Dambach – heute Altendambach) eine Pferdezucht. Sein Großvater hatte damals von den Grafen eine Stelle als Heger im Gestüt bekommen und sich dort das beheizbare Blockhaus gebaut, um in den Wintermonaten nicht nach Tachbach pendeln zu müssen. Dieses Blockhaus war im Besitz der Familie verblieben und Oskar nutzte es nach wie vor als Zwischenstation für sein Fuhrunternehmen zwischen Themar und Suhl. Nach dem Tod des Vaters kam nun auch noch der Verlust zweier Söhne dazu. Als einziger Mann im Haushalt verblieben, machte er sich große Sorgen. Er verarbeitete seine Zukunftsängste durch Schweigen. Nur selten kam ein Wort über seine Lippen und wenn, dann waren es nur kurze Anweisungen bei der alltäglichen Arbeit.


Die beiden Frauen machten sich selbst Vorwürfe, dass Gundolf Elsa nach Themar begleitet hatte und dass dies der Grund für den Verlust des Jungen war.




Ein Lichtblick (1632)


Dennoch – es musste irgendwie weitergehen. Elsa übernahm die Initiative. Auch Elfrun versuchte ihre Mutter und ihren Vater immer wieder aufzubauen. Es dauerte viele Monate, bis Mechthild und Oskar Blau wieder aus diesem lethargischen Zustand herauskamen und ansprechbar waren. Ein Umstand beförderte dies. Zum Pfingstfest sollte Elfruns Konfirmation sein. Der Diakon der Themarer Stadtkirche St. Bartholomäus Wolfgang Bischoff hatte Elfrun als beste Schülerin dazu auserkoren, von der Kanzel einen Text in Latein und anschließend in der Lutherübersetzung in deutscher Sprache vorzulesen. Obwohl im Vorfeld seine Entscheidung ausgerechnet einem Mädchen den Vorzug zu geben vom Kirchenrat hart kritisiert wurde, blieb er bei seinem Entschluss, da ihre Leistungen mit großem Abstand die besten waren.


Elsa, Oskar und auch Mechthild Blau waren natürlich sehr stolz und freuten sich darauf.


Elfrun war in der Schule bei den Lehrern gut angesehen, denn so ein hochbegabtes Kind war im kleinbürgerlichen Milieu der Stadt Themar selten zu finden. Obwohl sie aus ärmeren Verhältnissen stammte als die meisten anderen Schüler, war sie immer gut und sauber gekleidet. Dafür sorgten Mutter und Großmutter, die ihr die Kleider nähten. Sogar ihre Schuhe, für die ihr Vater viel Geld ausgegeben hatte, waren trotz des langen Schulweges immer sauber. Das lag daran, dass sie von zu Hause aus barfuß lief und erst kurz vor Themar an einer seichten Stelle der Werra ihre Füße wusch und dort die sauberen Schuhe anzog. Die Auswahl Elfruns vor 38 Konfirmanden und deren Verwandtschaft zur Verlesung des Konfirmandentextes war Lohn für die oft strapazenreiche Zeit des Lernens, für Fleiß, Ausdauer und Bescheidenheit.


Großmutter erzählte davon während eines Besuches bei ihren Freundinnen in Trostadt. Die immer noch rüstigen Klostergärtnerinnen waren davon sehr angetan, hatten sie doch durch ihren Lateinunterricht für Elfrun dazu beigetragen, dass dies überhaupt möglich wurde.


Da für Elfrun mit dem auslaufenden Schuljahr im Sommer ihre Schulausbildung in Themar beendet war, überlegten sie gemeinsam, ob eine weiterführende Bildung möglich wäre. »Eigentlich gehörte Elfrun an eine Universität und sollte dort zu einer Gymnasiallehrerin ausgebildet werden!«, meinte eine der Damen, wohl wissend, dass dies nur ein frommer Wunsch bleiben würde, denn der Lehrerberuf war genauso wie ein Universitätsstudium eine reine Männerdomäne.


»Was wird Elfrun zur Konfirmation anziehen?«, fragte die andere, um die ausweglosen Gedanken über Elfruns Zukunft zu verdrängen. – »Viele Möglichkeiten haben wir nicht. Es wird wohl wieder ihr Sonntagskleid werden, das eigentlich schon viel zu klein geworden ist«, sagte Elsa. – »Ich habe da so eine Idee!«, ging der Dialog weiter. Und damit verschwand die Dame für ein paar Minuten. Als sie wiederkam, hielt sie ein weißes Kleid aus wunderbarem Stoff in der Hand und sagte: »Das ist das Festgewand unserer altehrwürdigen Mutter Oberin. Sie wollte es sich einmal später hier abholen. Doch sie ist schon vor einer Weile verstorben, wie wir hörten, und ich glaube nicht, dass je ein Erbe auftauchen wird, um es zu holen. Wenn du es zurechtschneiderst und es mit dem schwarzen Stoff des ehemaligen Nonnenkopftuches absetzt, könnte ein schönes festliches Kleid daraus werden.« Elsa freute sich sehr über dieses Angebot und entwickelte in ihrem Kopf auch gleich einige Ideen, wie sie das Kleid zusammen mit Elfruns Mutter nähen könnte. Sie bedankte sich und lud die Frauen zur Konfirmationsfeier ein.


Es war endlich wieder einmal ein glücklicher Tag im Leben der Familie Blau. Durch das Geschick der beiden Frauen Mechthild und Elsa wurde aus der ehemaligen Nonnenrobe ein für die damaligen Verhältnisse sehr attraktives festliches Kostüm. Die strengen Grundfarben Weiß und Schwarz waren durch schöne farbige Stickereien verziert worden. Durch Elfruns kunstvoll geflochtenes Haar, ihr glattes, strahlendes und freundlich wirkendes Gesicht und ihre klaren blauen Augen erschien sie den Anwesenden in der St. Bartholomäuskirche wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Dazu kam noch ihr tadelsfreier Vortrag des Bibeltextes in Latein und der deutschen Sprache. Und als sie zum ersten Mal das Heilige Abendmahl erhielt und dazu ihren Konfirmationsspruch: »Gott ist mein Licht und mein Wohl; vor wem sollte ich mich fürchten? Gott ist meines Lebens Kraft; vor wem sollte mir grauen?« (Psalm 27, Vers 1) schien die Welt für einen Augenblick in vollster Harmonie zu sein.
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1 u. 2.Die Festbekleidung der Chorherren und Chorfrauen des Prämonstratenserordens – ausgestellt anlässlich einer Sonderausstellung zur Geschichte des Prämonstratenserklosters Veßra im ›Hennebergischen Museum Kloster Veßra‹ . (Foto: privat)





Dieses Hochgefühl hielt noch einige Zeit bei Elfrun an. Von den Lehrern geachtet, von den Jungen angehimmelt, verbrachte sie ihre letzten Schultage mit einer großen inneren Freude und Zufriedenheit, bis die Ereignisse sich überstürzten.




Wieder Krieg


Erneut zog ein Heer in Richtung Themar. Nur diesmal waren es nicht die Schweden, sondern das kaiserliche Heer – die Feinde.
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1. Wallenstein (24.09.1583 – 25.02.1634), eigentlicher Name: Albrecht Wenzel Eusebius von Waldstein – böhmischer Feldherr und Politiker. Eine der bekanntesten Persönlichkeiten des 30-jährigen Krieges. (Quelle 1; Bild – gemeinfrei)





Wallenstein, der Heerführer des kaiserlichen Heeres, wollte im September 1632 unbedingt die Veste Coburg einnehmen, denn Sachsen-Coburg war das erste Land, welches durch das Wirken von Balthasar Düring, einem Mitstreiter Luthers, schon 1524 vom katholischen Glauben abgefallen war. Und damit unterstand es nicht mehr dem Kaiser. Um allen protestantischen Ländern die Macht des Kaisers zu demonstrieren, sollte nun ein Exempel statuiert werden. Doch die Veste hielt dem Sturm seiner Truppen stand. Dadurch richtete sich der ganze Zorn gegen das Umland der Veste Coburg. Von den Mauern der Burg konnte man daraufhin die Feuersäulen der Städte Rodach, Heldburg, Ummerstadt, Eisfeld, Schalkau, Neustadt und vieler der umliegenden Dörfer sehen. Die Stadt Hildburghausen hatte sich für eine immense Summe die Verschonung vor einer Zerstörung erkauft. Die Einwohner der Dörfer flohen in alle Richtungen. Auch nach Themar kamen sie.


Als flüchtende, völlig verängstigte und ihrer Habseligkeiten beraubte Bürger aus den südlichen Regionen in Themar Schutz suchten, machte sich Panik breit. Obwohl die Kunde von den Gräueltaten der Kaiserlichen die Stadt zur mitternächtlichen Zeit erreichte, verbreitete sie sich wie ein Lauffeuer. Wer irgendwie konnte, packte seine Habseligkeiten zusammen und floh mit den anderen Tausenden in Richtung Schwarza und Steinbach, um sich in den Wäldern der Umgebung zu verstecken. Diejenigen, die nicht aus ihren Häusern wollten, wurden in den Morgenstunden von den marodierenden Landsknechtseinheiten einfach überrannt. Sie plünderten die leerstehenden Häuser und wer sich den Söldnern in den Weg stellte, wurde niedergemetzelt. Sieben Themaraner kamen ums Leben und acht Häuser wurden abgebrannt. Den Einwohnern der umliegenden Ortschaften, die die nächtliche Flucht nicht mitbekommen hatten, erging es nicht besser. In Leutersdorf und Belrieth konnten sich einige Einheimische noch in die Wehrkirchen retten. Ebenso einige Vachdorfer in ihre Kirchenburg, in deren Gaden auch immer einige Nahrungsreserven für eine Belagerung untergebracht waren. Auch in Marisfeld verschanzte man sich in der Wehrkirche und im Wasserschloss, ebenso in Oberstadt. Doch in den Dörfern Grub, Lengfeld, Bischhofrod, Reurieth, Siegritz, Ehrenberg, Eichenberg, Grimmelshausen, Veßra, Kornitzrod, der Heimat der Familie Blau und viele weitere in der Umgebung gab es keine größeren Verteidigungsmöglichkeiten. Für solche Fälle hatte Vater Oskar Blau in der Scheune einen tiefen Keller ausgeschachtet, dessen Einstieg über eine Bodenklappe erfolgte. Darauf hatte er immer Heu gelagert, so dass sich wenigstens die Frauen darin verstecken konnten. Er musste nun versuchen, die Aufmerksamkeit der Angreifer auf sich zu ziehen und preschte selbst mit seinem Pferd davon, um die Söldner abzulenken. Doch da er einen Kaltblüter für sein Pferdefuhrwerk hatte, wurde er sehr schnell von den berittenen Soldaten eingeholt. Da er sich ohne Gegenwehr ergab, beließen es die Angreifer bei einer Tracht Prügel. Das Pferd allerdings nahmen sie mit und damit Oskars Grundlage für sein kleines Fuhrgeschäft. Auch den anderen Einwohnern erging es nicht besser. Alles, was für die Landsknechte brauchbar war, wurde rücksichtslos geplündert und wer sich dagegen wehrte, wurde erschlagen, gefoltert oder gar mit einem sogenannten »Schwedentrunk« gefügig gemacht. Welche Folgen das für die Opfer hatte, war den Kriegsleuten egal. Sie kannten es nicht anders.


Man müsste annehmen, dass in Zeiten der Not und widriger Lebensumstände die Menschen näher zusammenrücken und sich gegenseitig helfen, denn geteiltes Leid ist halbes Leid. Doch das Gegenteil war der Fall. Für all das Unglück, das in vielen Familien Einzug hielt, wurden Schuldige gesucht, die für das vielseitige Dilemma verantwortlich sein sollten. Der Aberglaube hatte tiefe Wurzeln im Volksglauben und die Kirche tat ein Übriges, um ihn aufrecht zu erhalten. Denn wenn die Menschen glaubten, dass es nur Hexen sein können, die mit dem Teufel im Bunde das Unheil über die Menschen bringen, wurde Gott, der für alles Gute auf der Welt stand, entlastet.




Die Anschuldigung (1632)


Elfrun erfuhr es als erste. Sie wurde nach den kriegsbedingten Unterbrechungen des schulischen Ablaufs noch einmal zur Übergabe ihrer Abschlusszeugnisse in die Schule geladen. Natürlich war die Beurteilung ihrer Leistungen sehr gut. Dies hatte ihr im Vorfeld schon viele Neider gebracht. Es gab in ihrer Klasse nur zwei Mädchen. Außer Elfrun war es Sophie, die Nichte der Frau des Schultheißen. Diese stichelte und hetzte gegen sie, wo sie nur konnte. An diesem letzten Tag kam Sophie auf Elfrun zu und sagte bösartig: »Jetzt geht’s dir und deiner teuflischen Sippe an den Kragen!« Elfrun stand wie versteinert. »Wieso … was meinst du damit … was habe ich dir denn getan?«, stammelte sie völlig verunsichert und überrascht von so viel Gehässigkeit. – »Gib es doch zu, deine Großmutter ist eine Hexe!« – »Was soll das?«, fragte Elfrun verstört über diese Ungeheuerlichkeit. »Meine Großmutter ist eine liebenswerte Frau und sie tut keinem Menschen etwas zu Leide. Im Gegenteil! Sie hilft allen Menschen, wo sie nur kann!«, verteidigte sie sich. – »Meine Muhme (Tante) Waltrud hat es mir gesagt! Sie hat deren Tochter Klara bei der Geburt verhext und seitdem ist die ein blödes Wechselbalg (mittelalterliche Bezeichnung für ein behindertes oder missgestaltetes Kind)! Und du warst dabei und hast ihr auch noch geholfen!«


Die traurige Tatsache war, dass Elfrun tatsächlich ihre erste Geburt bei der Frau des Schultheißen miterleben durfte, und dass diese Geburt sehr schwierig war. Den wahren Grund dafür hatte Elsa – die herbeigerufene Hebamme – damals schon geahnt. Die gebärende Mutter, die Frau des Schultheißen Schmitz, war in dessen Unternehmen für den Wein- und Spirituosenhandel verantwortlich. Der tägliche Umgang mit Alkohol hatte sie süchtig gemacht. Bei der Geburt hatte Elsa den Alkoholgeruch im Atem der schwangeren Frau schon festgestellt und sich daraufhin auf eine schwierige Geburt eingestellt. Das neugeborene Mädchen kam ihr gleich seltsam vor. Durch den ständigen Alkoholgenuss der Mutter schien bei dem Kind das Gehirn Schaden genommen zu haben. Es entwickelte sich dadurch in der Folgezeit nicht wie normale Kinder und war mit fünf Jahren intellektuell auf der Stufe eines einjährigen Kindes. Natürlich konnte die Mutter sich nicht selbst die Schuld eingestehen und versuchte nun für dieses private Dilemma, das ihr Mann ihr zuschieben wollte, eine Erklärung zu finden, durch die sie sich reinwaschen konnte. Um dem Ganzen auch noch einen offiziellen Rahmen zu geben, klagte sie im Amt Themar gegen Elsa Blau aus Kornitzrod und warf ihr vor, eine Hexe zu sein, die aus eifersüchtigen Gründen ihr Kind bei der Geburt verhext habe, weil sie ein Auge auf ihren Mann – den Schultheiß – geworfen hätte.


Damit sie mit ihren Anschuldigen nicht allein dastand, hatte sich Waltrud Schmitz im Vorfeld Verbündete gesucht. Durch ihr geheucheltes leutseliges Auftreten und ihre kleinen Geschenke aus ihrem Wein- und Spirituosenhandel fand sie in Kornitzrod sehr schnell Leute, die aus Neid und Missgunst der Familie Blau Dinge nachsagten, die ihrem Ansinnen dienlich waren und dies auch voller Eifer vor dem Gericht unter Eid bezeugen würden. Mehr durch Zufall kam sie mit einem ihrer Transportfuhrleute ins Gespräch, der aus Treizbach stammte. Der sah im Fuhrunternehmen von Oskar Blau einen Konkurrenten und sprach deshalb abfällig über die Familie Blau. Als sie zu dessen Aussage nachhakte, fand sie in diesem Mann einen wichtigen Verbündeten gegen Elsa Blau.


Hass scheint vererbbar zu sein. Er wird über Generationen genährt und bei der gemeinsamen Einnahme der Mahlzeiten am Familientisch schon bei den jüngsten Familienmitgliedern geschürt. In diesem Fall lag die Ursache schon zwei Generationen zurück. Als im Schleusinger Herrscherhaus der Wunsch reifte, ein eigenes Gestüt zu halten und dafür ein Gelände westlich von Dambach zu nutzen, wurde ein Pferdekenner gesucht, der dieses Amt im Auftrage der Henneberger Grafen übernehmen sollte. Neben einer Familie aus Treizbach, die sich auf Grund ihres nahen Wohnortes und des Umganges mit Pferden durch ihr Fuhrunternehmen als Favoriten für dieses Amt wähnte, waren es noch zwei andere Mitbewerber. Ein Mann kam aus Oberstadt, und der dritte Anwärter war Oskars Großvater Paul Blau, der ebenfalls ein Fuhrunternehmen neben der Landwirtschaft betrieb. Der regierende Graf sandte Kundschafter aus, die die Lauterkeit und die Fähigkeit der Bewerber im Umgang mit Pferden beobachten sollten. Als erster Kandidat fiel der Treizbacher aus, da man erkannte, dass er seine eigenen Pferde sehr schlecht behandelte und sie auch Narben durch verletzende Schläge hatten. Den Zuschlag für dieses für die damalige Zeit gut besoldete Amt erhielt Paul Blau. Dabei spielte der Zufall eine Rolle. Bei einem Ausritt des Grafen ging dessen Pferd durch und raste auf das Gespann von Oskars Großvater zu, der dort unterwegs war. Dieser erkannte die Gefahr, ging auf das Pferd zu und konnte es auf Grund seiner Erfahrung und seines guten Gespürs für Pferde beruhigen und zum Stehen bringen. Der Graf war daraufhin so beeindruckt, dass er ihm die Stelle als Pferdebetreuer seines Gestüts sofort anbot.


Paul Blau übte dieses Amt zur großen Zufriedenheit der Grafenfamilie aus. Um nahe bei den Tieren zu sein, baute er ein stabiles Blockhaus auf das Grundstück der Grafen, das er später kaufte. Natürlich konnte der Treizbacher Anwärter es nicht verstehen, dass nicht er den Zuschlag erhielt und versuchte Paul Blau ständig zu verunglimpfen. Er behauptete, dies wäre alles nicht mit rechten Dingen zugegangen. Diesen Hass gab er weiter an seine Kinder und Enkel. Und seine Familie versuchte nun alle Treizbacher gegen die Blaus aufzuwiegeln – mit Erfolg.


Obwohl die nachfolgende Grafengeneration kein Interesse mehr an einem eigenen Pferdegestüt hatte, blieb das Blockhaus im Familienbesitz der Blaus. Die Nutzung dieses ererbten kleinen Grundstückes als Zwischenstation für ein Fuhrunternehmen wurde für alle Blaus, einschließlich der Familie Oskars, zu einem wichtigen Faktor für einige Nebeneinkünfte. Sie nutzten es als Umschlagsplatz auf dem Wege nach Suhl. Doch die unberechtigte einseitige Feindseligkeit der Treizbacher gegen die Blaus blieb auch ihnen erhalten. Als es damals darum ging, für Oskar ein neues Gehöft zu errichten, hatten sie auch darauf spekuliert, das Blockhaus als Grundlage für einen Ausbau zu nutzen, doch kein Treizbacher war bereit, ihnen Grundstücke zu veräußern. So mussten sie in Kornitzrod viele Waldflächen roden, um überhaupt eine Landwirtschaft betreiben zu können.


Als Elfrun völlig verstört und schluchzend nach Hause gerannt kam, glaubte die Familie zuerst, dass es etwas mit ihrem Schulabschluss zu tun hätte. Sie war kaum dazu in der Lage, diese Ungeheuerlichkeit auszusprechen. Immer wieder brach sie in heftiges Schluchzen aus. Doch die Bruchstücke ihres Erzählens reichten Elsa, um die Tragweite dessen, was geschehen war, zu erkennen. Fassungslos und kreidebleich musste sie sich setzen und nach Luft ringen. Dass damit der Familie ihr Todesurteil offenbart wurde, war allen klar. Tiefstes Entsetzen erfasste sie. »Hört denn das Unglück niemals mehr auf? Gott, was haben wir nur Unrechtes getan, dass du uns so strafst!«, schrie Mechthild und fiel in sich zusammen. Oskar Blau ging aus dem Zimmer. Trauer, Wut und Verzweiflung zu verarbeiten machte er nur mit sich aus. In seinem tiefsten Innersten war nur noch eine schwarze, schwere Leere. Er ging in die Scheune nahm einen Strick und schaute auf die stabile Holzbalkenkonstruktion, die seinen Körper im freien Fall unbeschadet aushalten würde. Doch Oskar war, wie die meisten Menschen dieser Zeit, tief gläubig und er wusste, dass er damit nicht nur vor Gott eine Todsünde begehen würde, sondern dass er sich damit feige davonmachte und die Frauen und seine noch junge und hoffnungsvolle Tochter Elfrun, auf die er so stolz war und die er so liebte, in dieser schwierigen Situation allein ließ. Er atmete tief ein und betrat wieder die Stube.


Elsa, mit viel emotionaler Wärme, aber auch mit einem klaren Verstand versehen, hatte sich wieder im Griff. Sie sagte: »Kinder, ich bin 62 Jahre alt geworden und habe damit schon viel länger gelebt als die meisten Frauen, die zur selben Zeit wie ich geboren wurden. Auch wenn ich den Verlust meiner Tochter, meines Mannes und eurer lieben Kinder miterleiden musste, habe ich doch viele schöne Stunden mit euch verleben dürfen, wofür ich Gott danke. Deswegen sorgt euch nicht um mich. Ich weiß von vielen Berichten, was mich als beschuldigte Hexe erwartet, doch ich bin stark genug, um dem zu trotzen. Dennoch sollten wir Vorsorge treffen, denn obwohl ich euch nie und nimmer belasten werde, ist es oft üblich, dass alle Frauen eines besprochenen Hauses in Verdacht geraten, die Hexerei zu betreiben. Und da ich meine Mitmenschen im Umfeld kenne, kann ich mir gut vorstellen, dass sie uns belasten werden, denn Neid und Missgunst sind um uns allgegenwärtig. Ich weiß nicht, wann mich die Schergen holen und ob ich euch dann noch einmal wiedersehen kann. Ich werde versuchen, die Verhandlungen so lange wie möglich hinauszuzögern, damit Elfrun noch die Möglichkeit hat, zu Hause bleiben zu können. Doch sollte der Prozess abgeschlossen sein, bitte ich euch, Oskar und Mechthild, Elfrun wegzuschicken. Mein Rat wäre, sie als Pflegeschwester bei den Kaiserlichen unterzubringen. Ich habe diese Arbeit ja schon kennengelernt. Sie wäre dort versorgt, bekäme sogar ein Handgeld, das sie sich für eine Aussteuer zusammensparen könnte. Sie wäre vor der protestantischen Gerichtsbarkeit geschützt und käme dadurch auch weg von hier.« Das alles hatte Elsa mit klarer und fester Stimme, ohne Angst, Groll und fast ein bisschen zuversichtlich gesagt. Mechthild und Oskar sahen sich an und umarmten sich, fast so, als wollten sie damit ihren Zusammenhalt in dieser schlimmen Lage bekunden. Nur Elfrun fiel Elsa schluchzend um den Hals und flehte: »Großmutter, geh nicht weg von uns. Wir brauchen dich doch!« Elsa tröstete sie: »Mein Kind, du bist doch schon groß und musst die Welt jetzt langsam kennenlernen. Du kannst so viel und wirst deinen Weg finden. Wie lautete dein Konfirmationsspruch gleich?« Und Elfrun zitierte: »Gott ist mein Licht und mein Wohl; vor wem sollte ich mich fürchten? Gott ist meines Lebens Kraft; vor wem sollte mir grauen?« – »Na siehst du, du brauchst vor dem Leben da draußen keine Angst zu haben!«


Auch wenn es für Elfrun nur ein schwacher Trost war, zumindest hatte Elsa sie wieder in ein Stückchen normales Leben zurückgeführt, denn die tagtäglichen Arbeiten mussten erledigt werden. Das Vieh wartete bereits vor den Futterstellen.




Im Hexenturm


Drei Tage später war es bereits soweit. Zwei Häscher des Amtes Themar traten ohne anzuklopfen während des Mittagessens ins Haus der Familie Blau ein. Ohne einen Gruß sagten sie: »Elsa Blau, Ihr steht im Verdacht eine Hexe zu sein! Zieht Euch an und lasst Euch abführen. Wenn Ihr Sperenzchen macht und versucht zu fliehen, nehmen wir alle mit!« – »Wer hat mich dessen beschuldigt?«, fragte Elsa. »Es steht Euch nicht zu, solche Fragen zu stellen. Es gibt mehrere Zeugen, die dies bestätigen. Darüber wird das Gericht urteilen!«


Elsa nahm noch einmal alle drei verbliebenen Familienmitglieder in den Arm. Tränen flossen – selbst Oskar konnte sie nicht verhindern.


An den Händen gebunden wurde Elsa nun von den Schergen des Amtes zu Fuß nach Themar gebracht. Einige Mitbewohner des Ortes konnten ihre Häme beim Abtransport nicht verbergen. Eine Nachbarin spuckte sogar vor ihr aus. »Das geschieht dir recht, du Hexe!«, rief sie der Abgeführten hinterher. Elsa war entsetzt über so viel Boshaftigkeit, hatte sie doch gerade dieser Frau oft mit ihren Arzneien geholfen, ohne eine Gegenleistung zu verlangen.


Als sie in Themar ankamen, musste Elsa wie bei einem Spießrutenlauf durch das östliche Tor über den Markt durch die Mangersgasse bis zum Hexenturm laufen und dabei gehässige, neugierige, aber auch mitleidige Blicke ertragen. Als sie an der St. Bartholomäuskirche vorbeigeführt wurde, in der sie mit Elfruns Konfirmation das mit großer Wahrscheinlichkeit letzte schöne Erlebnis hatte, dachte sie: »Was sind das nur für Menschen, die da hineingehen, sich Gottes Segen erbeten und kurz darauf unschuldige, ebenfalls Gläubige ohne Schuldgefühle denunzieren und damit ein Todesurteil gegen sie bewirken. Man muss doch selbst mit dem Teufel verbündet sein, um so etwas tun zu können.«


Im Hexenturm empfing sie modrige, kühle Feuchtigkeit und der Geruch von Exkrementen. Dieses rundförmige Verlies würde von nun an ihr Aufenthaltsort bis zu ihrer Hinrichtung werden. Das wusste sie.
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Der Hexenturm von Themar am Westtor (Foto: privat)





(Der Hexenturm wurde zusammen mit der Stadtmauer um 1457 errichtet. Er ist saniert worden und dient als Zeitzeuge für unzähliges Leid, das vornehmlich Frauen erdulden mussten. Vermutlich hat er seinen Namen erst nach der Nutzung des Turmes als Verlies für angeklagte Hexen im 16. oder 17.Jahrhundert bekommen, denn davor soll er als »Pöpelsturm« bezeichnet worden sein. Anfänglich diente er wahrscheinlich zum Schutz des Westtores der Stadt und zum Kassieren von Zollgeldern. Im Innern des Turmes befand sich seit der Zeit der Hexenprozesse eine »Folter- oder Peinkammer«. Die zum gewaltsamen Erzwingen eines Geständnisses angeschafften Folter- und »Schandwerkzeuge« sollten nach der Abschaffung der Hexenprozesse vernichtet werden, weil man sich derer schämte. Doch der Märchendichter und Sagensammler Ludwig Bechstein verhinderte dies und veranlasste die Verlagerung der Folterinstrumente in das »Museum Schloss Elisabethenburg« nach Meiningen. Dort kann man sie auch heute noch in der sogenannten Folterkammer der Abteilung Mittelalter anschauen. Darunter befinden sich z.B.: Daumen- und Beinschrauben, eine Mundbirne und ein sogenannter ›gespickter Hase‹ . Bei dessen »Anwendung« wurden die Angeklagten an eine Leiter oder Streckbank gefesselt und dann gegen eine mit Nägeln besetzte Holzwalze gepresst.


Diese Folterinstrumente stammten wahrscheinlich aus dem Besitz des Henkers von Dreißigacker. Nach dessen Tod übernahmen die Themaraner diese Folterinstrumente und auch das Ausüben des Scharfrichteramtes. Eine der härtesten Foltermethoden, die in Themar durchgeführt wurden, war das Rädern, wobei der/dem Verdächtigen dabei die Knochen zerschlagen wurden, bis sie/er daran starb. Die Beinschraube war auch ein beliebtes Mittel, um die Angeklagten zu einem Geständnis zu zwingen und sie der Hexerei zu überführen. Auf die Wade setzte man einen Eisenbügel, und auf das Schienbein das »gewaffelte Holz«. Dann wurden die Schrauben bis zum Äußersten angezogen. Dies wurde so lange praktiziert, bis die Opfer, auch wenn sie keinerlei Vergehen begangen hatten, unter zum Wahnsinn treibenden Schmerzen eine »Schuld« gestanden, nur um die Qualen, wenigstens für einen Augenblick, zu beenden. Alle anderen dort ehemals vorhandenen Folterinstrumente mit solchen absurden Namen wie das »Prangeisen«, die »Schandgeigen«, das »Namenszepter« und der »Schweinekopf« sollen hier in deren Anwendung nicht weiter erläutert werden, denn im Ausdenken von Menschen quälenden Gerätschaften ist menschlicher Erfindungsgeist scheinbar unerschöpflich.)


Elsa hatte in der ersten Nacht ihrer Gefangennahme keinen Schlaf finden können. Zu frisch und zu grausam erschien ihr die ganze Situation und mit normalen menschlichen Maßstäben nicht fassbar. Den ganzen neuen Tag erschien nur einmal ein Gerichtsdiener, der auch gleichzeitig der Turmwächter war. Er brachte ihr eine Schüssel einer furchtbar schmeckenden Suppe und ein Stück Brot. »Das ist deine Tagesration, Hexe. Iss nicht alles auf einmal und teile es dir gut ein. In die zweite Schüssel gieße ich dir einen Krug Wasser. Daraus kannst du trinken und dich waschen. Sie ist vorerst auch deine Kloschüssel. Mit diesen Worten verschwand der Mann. Nur hin und wieder konnte sie durch ein vergittertes Fenster ein paar Stimmen hören. Meist waren es Kinder, die in die Dunkelheit »Hexe; Hexe!« hinein riefen. Die folgenden Tage verliefen genauso. Man ließ sie im Ungewissen. Dies war schon Teil der Verhandlungstaktik, denn man wollte dadurch die Delinquenten zermürben.




Die Anklage


Nach fünf Wochen erschienen die Schöffen Michael Schutt und Valentin Zickler aus Themar im Turm. Elsa wurde von einem großen und brutal wirkenden Mann – dem Henker Klingenbeil von Acker – in einen Raum des Turmanbaus geführt. Dessen Aussehen mit freiem und zernarbtem Oberkörper, gepaart mit strengem Körpergeruch nahmen ihr den Atem und die letzten Hoffnungen auf einen menschenwürdigen Prozess.


(Die Henker gehörten zur untersten Gesellschaftsschicht. Gefürchtet, verachtet, aber auch »notwendig«. Um sich gegenseitig abzusichern, organisierten sie sich in Gilden und erhielten dadurch auch einige Rechte. Eins davon ist zum Beispiel die Führung des Namens: ›Henker von ….‹ . Dieser wurde für unterschiedliche Dauer gewährt. Im Schloss Wolkenstein – im Erzgebirge – gibt es eine Folterausstellung unter dem Namen ›Gerichtsbarkeit im Mittelalter‹, die sich stark auf Hexenprozesse spezialisiert hat. Der damalige Inhaber und Ausstellungsleiter hatte in seinem Familienstammbuch eine Urkunde gefunden, die ihn heute noch berechtigen würde, den Titel ›Henker von Wolkenstein‹ zu tragen, da die Führung des Namens für 999 Jahre vergeben wurde. Er selbst spielte daher in einer Dokumentation über Hexenprozesse, die im Fernsehen lief, den Henker.)


In diesem Raum saßen bereits die beiden Herren. Einer davon verlas ihr die Anklageschrift, die besagte, dass sie von der Frau des Schultheißen beschuldigt worden sei, eine Hexe zu sein. Sie habe deren Tochter verhext, die daraufhin geistig krank wurde. Drei Frauen, ein Mann aus ihrem Dorf Kornitzrod und zwei weitere Bürger aus Treizbach bestätigten ebenfalls, dass sie eine Hexe wäre, denn sie hätten mehrfach aus ihrem Haus eine feurige Wolke gesehen und glaubten, dass sie, die Angeklagte, auf einem Hexenbesen durch die Luft geflogen sei, um mit dem Teufel zu buhlen. Als Beweis dafür gaben sie an, dass sie durch ihren Hexenzauber von Läusen befallen wurden und eine Kuh plötzlich krank geworden sei. Bei der anderen Familie aus Treizbach wäre Milch gestohlen worden und fünf Hühner und eine Katze seien an einem von ihr angewandten Hexenzauber gestorben. »Angeklagte Elsa Blau, gibst du zu, eine Hexe zu sein?« – Nun erwartete man von ihr eine Bestätigung der Anklage. Doch Elsas Antwort war, dass keines der genannten Anklagepunkte rechtens sei, obwohl sie ahnte, was jetzt auf sie zukommen würde.


»In diesem Fall – so fuhr der Ankläger fort – werden wir den üblichen Werdegang der Verhandlungen in Anwendung bringen. Scharfrichter, komme Er herein!« Und wieder erschien dieser wüste Mann. Damit war Elsa klar, unter wem sie in den nächsten Wochen leiden würde. Und es ging gleich los.


»Zur Prozesseröffnung gehört, dass wir eine Depilation durchführen müssen, um nach einem Hexenmal an deinem Körper zu suchen. Scharfrichter, entkleide Er sie!« Daraufhin riss der Scharfrichter bzw. Henker (beide Bezeichnungen wurden gebraucht) der gefesselten Elsa die Kleider vom Leibe. Er tauchte eine Bürste in eine bereitstehende Seifenlauge und bestrich mit grober Hand Elsas Körper vom Haar bis zu den Füßen. Dann nahm er ein Messer und rasierte ihren gesamten Körper vor den Augen der beiden anderen Männer und goss anschließend noch einmal Wasser über Elsa, damit das Blut, das durch die Schnitte des stumpfen Messers herablief, nicht die Sicht auf ihre Haut versperrte. Mit einer Lupe kamen nun die beiden Männer auf sie zu, und betrachteten ihren Körper Stück für Stück. Als sie ihre schändliche Tätigkeit beendet hatten, hielten sie in den Akten fest, dass sich im Innenbereich des linken Oberschenkels kurz über dem Kniegelenk ein Mal befand, das verdächtig wirkte und durch den Richter noch einmal in Augenschein genommen werden müsse.


Welche Demütigung und Pein musste diese kluge und herzensgute Frau über sich ergehen lassen! Nacktheit allein war in dieser Zeit schon ein Tabu und dazu noch die schamlose Berührung ihres Körpers. Doch es kam noch schlimmer. Nachdem die beiden Schöffen gegangen waren, blieb Elsa mit dem Henker allein in diesem Raum. Der schnappte sich die schlanke und damit leichte Frau, die immer noch gefesselt und ohne Kleidung war, legte sie auf den Verhandlungstisch und röhrte mit üblem Mundgeruch: »So Hexe, jetzt sind wir allein und ich schaue mir dein Hexenmal noch mal genauer an!« Dass es nicht dabei blieb, war vorauszusehen. Er vergewaltigte Elsa mehrere Male und schleppte sie danach keuchend zurück in ihr Verlies, wo er die völlig gedemütigte, mit der ganzen Situation überforderte, verzweifelte und nur noch schluchzende Frau sich selbst überließ.


(Die Vergewaltigung einer Inquisitin (Angeklagten) war zwar nicht die Regel, aber auch keinesfalls die Ausnahme. Das Perverse an diesen Hexenprozessen war die Tatsache, dass alle Kosten für die Dauer des Prozesses die Angehörigen der Verurteilten selbst zu tragen hatten. In einer Akte aus Themar, in der eine Frau namens Margarethe bereits 1597 als Hexe verbrannt wurde, geht hervor, dass die Schöffen, die das erste Verhör führten, jeweils zwei Groschen und der Scharfrichter für seine ›Arbeit‹ und die Bereitstellung bestimmter Utensilien, sieben Groschen erhielt, was in dieser Zeit viel Geld war. Somit mussten die Familien der Opfer auch noch für die Qualen, die ihren Angehörigen angetan wurden, Geld bezahlen. Wobei man erstaunlicherweise diese Vorgehensweise durch die damalige Rechtsauffassung zwangsläufig tolerierte. Man kannte es nicht anders.)


Zwei Tage lang lag Elsa zusammengekrümmt und weinend auf dem Erdboden des Kerkers. Nur der Gerichtsdiener erschien. Da er vermutete, was geschehen war und anscheinend doch einen Funken Mitgefühl in sich hatte, deckte er sie mit einer von zu Hause mitgebrachten, abgelegten Decke zu und versuchte ihr gut zuzureden, dass sie wenigstens etwas zu sich nehmen solle, denn irgendwann würden die Verhöre beginnen und da müsse sie stark sein.


Diese menschlichen Worte des jungen Gerichtsdieners ließen Elsas Leere im Kopf langsam weichen. Sie begann wieder zu denken. Als ob eine innere Stimme ihr befahl: »Bleibe aufrichtig; bleibe standhaft!« Dies hieß auch, dass sie sich aufrichten und aufstehen müsse. Es fiel ihr schwer und sie taumelte zuerst, doch sie versuchte immer wieder in den wenigen Quadratmetern, den ihr der Kellerraum bot, ein paar Schritte zu gehen. Dann setzte sie sich wieder auf ihre Strohmatte. Noch nie hatte sie so viel Zeit für sich allein, um nachzugrübeln. Viele Gedanken kamen in ihr hoch. Was konnte die Ursache für all ihr Leid sein? Wodurch hatte sie die Ungnade Gottes erwirkt? Und sie fand immer wieder, dass sie weder in ihrer Kindheit, noch in ihrem Leben mit einem geliebten Mann, als Mutter, Großmutter und auch in ihrer Rolle als Heilerin, Hebamme und Kräuterfrau Handlungen vollzogen hatte, die Gott so erzürnen könnten, dass er sie in diesem Maße bestrafte. Es waren immer nur Menschen, die sie verunglimpften, weil sie vielleicht neidisch auf ihr Geschick, ihr persönliches Familienglück oder ihr Wissen waren oder weil sie Angst davor hatten, wenn eine Frau so viele Fähigkeiten besaß, dass sie den sonst dominanten Männern Paroli bieten konnte.


Wochen des Grübelns waren vergangen. Durch das ständig krumme Hocken schmerzte ihr der Rücken. Und immer dann gab sie sich einen Ruck – »bleibe aufrichtig – richte dich auf!« Sie besann sich darauf, wie die Schneider bei ihrer sitzenden Tätigkeit saßen, nämlich im »Schneidersitz« mit übereinander verschränkten Beinen und bemerkte dabei, dass diese Sitzhaltung von denen nicht umsonst eingenommen wurde. Auch ihr tat es gut, auf diese Weise ihren Rücken aufzurichten und damit zu entlasten. Sie versuchte in den vielen Stunden, Tagen und Wochen, die sie in der Finsternis verbrachte, ihre Aufmerksamkeit nach oben, zum Licht zu bringen, um sich ein eigenes inneres Licht zu erschaffen. Diese Technik gelang ihr immer besser. Nach einiger Zeit, sie wusste nicht einmal wie viele Tage vergangen waren, konnte sie aus ihrem inneren Licht neue Kraft schöpfen. Sie ahnte, dass sie sich dadurch mit dem Himmel, mit dem Universum, mit Gott dem Schöpfer und der Natur in Einklang bringen konnte und dass all das körperliche Leid, das ihr widerfuhr, ihrer Seele nichts anhaben konnte. Ein völlig neues Gefühl der Zuversicht überkam sie immer stärker. Dass das irdische Leben endlich ist, wusste sie wie jeder andere Mensch auch, aber sie erfüllte nach und nach die Gewissheit, dass sie aufgefangen würde in diesem himmlischen Licht, und dass das irdische Ende nicht das Ende an sich bedeutete. Deshalb hatte sie vor dem, was auf sie zukommen würde, keine Angst mehr.




Die »gütliche Befragung«


Nach weiteren Wochen wurde ihr das erste Verhör angekündigt. Elsa hatte dafür durch den Generalcentrichter Nicolaus Siebenfeind aus Meiningen ein Kleid erhalten, das sie im Alltag nicht einmal zum Füttern der Tiere genommen hätte. Die sogenannte »gütliche Befragung« bestand darin, dass ihr noch einmal die Anklageschrift verlesen wurde, die dieser Richter bereits in Meiningen durch die Befragung der Zeugen verfasst hatte. Zur Protokollierung stand ihm sein Sohn Wolfgang Siebenfeind zur Seite. Die wiederum anwesenden Schöffen aus Themar erklärten, dass die Angeklagte bisher kein Geständnis abgelegt habe. Doch sie verfüge über ein Mal, das bei genauerer Betrachtung durchaus ein Hexenmal sein könnte, durch das die Inquisitin ihre Hexenzauberfähigkeiten erhielt. Da sie sich nicht sicher wären, rieten sie dem Generalcentrichter, sich auch noch einmal das Hexenmal anzuschauen. Daraufhin riefen sie den Scharfrichter. Als er eintrat, überkam Elsa schon ein eisiger Schauer, obwohl die Tür hinter ihr war. Er näherte sich ihr von hinten, zerrte ihr das Kleid hoch, packte sie um die Taille, legte sie auf den Tisch und hielt sie fest wie eine Eisenklammer. Der Richter betrachtete das Muttermal, wiegte den Kopf einige Male hin und her und meinte: »Solch ein Hexenmal habe ich noch niemals gesehen!« Scheinbar schaute er nie in den Spiegel, sonst hätte er erkannt, dass das Muttermal, welches er im Gesicht seit seiner Geburt hatte, wesentlich größer und auffälliger war. »Soso«, sprach er weiter, »Ihr bestreitet also, dass Ihr mit dem Teufel gebuhlt habt, obwohl unbescholtene Bürger Eures Dorfes Kornitzrod mehrfach gesehen haben, dass Ihr mit dem Besen davongeritten seid! Wo ist denn der Platz, wo Ihr euch trefft?« Sein Ton wurde schärfer. Elsa, noch immer um Fassung und durch die feste Umklammerung nach Luft ringend, hauchte mehr als dass sie sprach: »Ich hatte keine Treffen mit dem Teufel und auf einem Besen kann ich auch nicht reiten!« – »Tja, das sagen alle Hexen am Anfang. Wir werden Eure Zunge schon lösen. Kommen wir also gleich zur Territion (dt. Schreckung). Scharfrichter, hole Er die Instrumente!« Daraufhin ließ er sie los. Erst jetzt konnte sie wieder richtig atmen. Als der Scharfrichter erneut den Raum betrat, wurden Elsas Beine weich, und sie fing jetzt schon an zu zittern, obwohl er seine Aufgabe, die Folterinstrumente zu zeigen und zu erklären, noch gar nicht begonnen hatte. Er baute genüsslich seine Gerätschaften auf einem Beistelltisch auf und begann mit rauchiger Stimme zu sprechen: »Das ist die ›Mundbirne‹ . Damit werde ich dir dein Maul weiten, bis du die Wahrheit sprichst! Fingerschmerzen gehen zu Herzen«, – dabei lachte er hämisch und kam sich äußerst geistreich vor, als er die Daumenschrauben erklärte. »Für deine dünnen Beine habe ich eine Beinschraube. Das ›gewaffelte Holz‹ kommt vorn auf das Schienbein, der Eisenbügel auf die Wade und die Schrauben nicht an, sondern in meine Finger«, – auch jetzt lachte er wieder abscheulich. »Und wenn es die Herren mir gestatten, dann quetsche ich deinen Schädel in diesen ›Schweinekopf‹ und zerre dich damit durch die Stadt. Hast du dann immer noch nicht genug, dann wirst du ein ›gespickter Hase‹ . Ich binde dich auf eine Leiter und rolle diese mit Nägeln besetzte Holzwalze über deinen Körper.
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Bild 1: Verwendung des Folterinstrumentes »Gespickter Hase« (hier als mobiles Martergerät).
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Bild 2: Auch beim Rädern immer dabei: Ein Geistlicher, Hinrichtung in Paris 1633. (Bilder: gemeinfrei)





Bevor ich dich zuletzt auf dem Scheiterhaufen verbrennen werde, habe ich noch eine Überraschung. Ich rädere dich! Das Rad liegt beim Schreinermeister. Das hole ich noch. Du wirst darauf gebunden und mit dieser hübschen Eisenstange«, die er demonstrativ mit dem Arm hin und her wuchtete, »zerschlage ich dir dann alle Knochen.«


Und wieder grinste er sie mit feistem Lachen an. Der Richter, sein junger Schreiber und die Schöffen blieben bei dieser Demonstration der widerwärtigsten Grausamkeiten äußerlich unberührt, als würden hier richterliche Selbstverständlichkeiten offeriert. Auch, dass der Henker nicht die übliche Anredeform für die Verhandlungen anwendete, nahmen sie nur stoisch zur Kenntnis.


Zum Abschluss dieses ersten »Verhöres« fragte der Richter mehr beiläufig, als erwarte er gar keine Antwort: »Nun Angeklagte, gesteht Ihr Eure Schandtaten?« – Elsa senkte den Blick. »Ich sehe, das ist nicht der Fall, also sehen wir uns irgendwann später zur ›Peinlichen Befragung.‹ Die Sitzung ist beendet.«


Der Richter, sein Sohn und die Schöffen verließen den Raum. Elsa war mit dem Henker wieder allein. Sie schloss kurz die Augen und erinnerte sich an ihr Licht. Dann sagte sie zu dem Henker mit einer festen und starken Stimme, die er so nie erwartet hätte: »Ja ich bin eine Zauberin und beherrsche die weiße Magie, die von Gott direkt kommt. Alles, was du meinem Körper angetan hast und antun wirst und ihm damit schadest und schwächst, wird im gleichen Maße deine Seele schwächen und ihr schaden, und es wird dich noch dichter an das Fegefeuer des Teufels bringen, von dem du geholt werden wirst!«


Die Eindringlichkeit und Klarheit dieser Worte verblüfften den Scharfrichter zutiefst. So hatte noch nie eines seiner zahlreichen Opfer mit ihm gesprochen. Bisher war er nur Wahnsinnsangst, Unterwürfigkeit und Demut gewohnt. Obwohl sein Gehirn noch einige Zeit brauchen würde, um den Inhalt dieser Worte zu verstehen, blieb doch zumindest das mit der Zauberin und dem Teufel hängen. Und da auch er, wie fast alle Menschen dieser Zeit, abergläubisch war, empfand er dies als eine Drohung, durch die ihm Unannehmlichkeiten beschert werden könnten. Barsch antwortete er: »Halt dein Maul Hexe! Ich bring dich zurück in dein Loch. Dort kannst du sitzen, bis du verschimmelst!« Irgendeine Tätlichkeit beging er an diesem Tage nicht, obwohl er es vorhatte. Elsa dankte Gott für diese Eingebung und konnte in der darauffolgenden Nacht trotz des menschenverachtenden Verhöres und der Androhung unsagbarer Qualen durch die gezeigten Folterinstrumente bei der »gütlichen Befragung« ruhig schlafen.




Nachdenken (1633)


Zermürbende Tage, Wochen und Monate folgten. Hätte sie nicht aus eigener Intuition und Inspiration die Fähigkeiten erworben, sich von diesem Umfeld abzuschotten und die äußeren Umstände dadurch für den größten Teil des Tages zu vergessen, wäre diese hochsensible Frau vermutlich an einer Überreizung ihrer Nerven zu Grunde gegangen und »verrückt« geworden. Doch trotz der fürchterlichen Lebensbedingungen fühlte sie eine Kraft in sich aufsteigen, die auch ihr neu war.


Sie dachte über viele Augenblicke ihres Lebens nach. An schlimme Momente, aber auch an schöne. Besonders die beiden Jahre mit den ehemaligen Nonnen Adelgart und Katharina hatten sie nicht nur beeindruckt, sondern auch inspiriert. Und das galt sowohl für die Pflanzen- und Heilkunde als auch für Glaubens- und Lebensfragen. Natürlich wollte Elsa von den ehemaligen Nonnen wissen, wie sie dazu kamen, sich für ein Leben als Ordensschwester zu entscheiden. Die Lebensläufe beider waren sehr ähnlich. Sie kamen aus adligen Häusern mit mehreren Kindern. Durch die ständigen Güterteilungen in den Adelshäusern war für die Spätgeborenen nicht mehr viel Vermögen übrig geblieben, und sie verarmten, beziehungsweise mussten sich eine Verdienstmöglichkeit als Verwalter oder Schreiber bei reicheren Adligen oder im Rahmen der administrativen Kirchenstrukturen suchen. Den Töchtern aus solchen Häusern blieb oft nur die Möglichkeit, sich gezwungenermaßen einem Kloster anzuvertrauen, denn zu einer Verheiratung mit einem Mann aus begüterten Verhältnissen reichten ihre Aussteuern nicht. So erging es auch den beiden Freundinnen. Beide hätten ein Leben außerhalb der Klostermauern vorgezogen, denn die Hierarchien in solch einem Kloster waren sehr nach den Anteilen der Güter, die die Novizinnen in die Klostergemeinschaften einbrachten, ausgerichtet. Und da hatten beide schlechte Karten. So mussten sie sich viele Gemeinheiten der wohlhabenderen Chordamen gefallen lassen, obwohl diese intellektuell oft weit unter ihnen standen. Besonders schlimm waren die letzten Jahre.


Sie erzählten auch über die Zeit der Entstehung des Klosters, lange bevor sie ihr Gelübde ableisteten. »Eigentlich gehörten wir zum Kloster Veßra und ganz am Anfang versahen die Ordensschwestern ihren Dienst auch noch dort vor Ort. Damals ging es den Chordamen wesentlich besser, denn den Vorsitz über alle Klosterinsassen hatte ein Abt, der ein großzügiger Mann war«, erzählte Katharina. »Gemeinsame Andachten und das Ausrichten von kirchlichen Feierlichkeiten mit den Ordensbrüdern waren Normalität. Doch leider nutzten einige Klosterinsassen die gewährten Freiräume aus. Dies führte zu zwei Schwangerschaften. Dadurch kam es zur Gründung des Klosters in Trostadt.«
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Kloster Veßra: Türme der ehemaligen Stiftskirche. Heute befindet sich im Gelände des ehemaligen Klosters das »Hennebergische Museum«. (Foto: privat)





(Kloster Veßra war nämlich ein Prämonstratenserkloster. Die Besonderheit der prämonstratensischen Gemeinschaften lag darin, dass es sich dabei um Doppelklöster handelte, in denen Frauen und Männer, wenn auch in zwei voneinander organisatorisch getrennten Konventen, lebten. Doch trotz der organisatorischen Trennung gab es immer wieder Berührungspunkte zwischen den beiden Orden. Und da kam es schon vor, dass sich die oft zur Enthaltsamkeit gezwungenen Frauen und Männer des Klosters näher kamen, als es ihnen erlaubt war. Dies führte dazu, dass das Damenkonvent bereits 1177 nach Trostadt, etwa 4 km östlich von Veßra entfernt, ausgelagert wurde. Die offizielle Begründung war ein Brand, der die Räumlichkeiten der Damen im Kloster Veßra schwer geschädigt hätte. Dass allerdings eine ganze Reihe von Mönchen nach Griffen in Kärnten versetzt wurden, um dort beim Aufbau eines neuen Prämonstratenserklosters – allerdings von Anfang an ohne ein Nonnenkonvent – mitzuwirken, spricht eher für eine »Strafversetzung« auf Grund von unklösterlichem Verhalten.)


(»Wahrscheinlich lag am neuen Ort Trostadt bereits ein zum Kloster gehöriger Wirtschaftshof, denn schon 795 wurde urkundlich ein Gut in ›Trosnastete‹ verzeichnet. Das Kloster Trostadt stand unter dem Schutz der Henneberger Grafen und wurde in kirchlichen Angelegenheiten vom Abt des Klosters Veßra vertreten. Die Prämonstratenser-Chorfrauen kamen durch Stiftungen und Schenkungen zu zahlreichen Gütern und Grundstücken im Henneberger Land.« (Quelle: 1)


»Vermutlich«, so fuhr sie fort, »haben sie sich danach doch immer noch heimlich in der Ottilienkapelle auf dem Ehrenberg treffen können, denn dorthin wurde zu früheren Zeiten intensiv gepilgert. Auf dem Wege vom Kloster Veßra zur Ottilienkapelle (dem Kirchenweg – mundartl. »Kerchewag«) war der »Heilige Brunnen«, eine gefasste Quelle, deren Wasser heilsame Wirkung haben solle. Auch dort traf man sich oder hinterlegte Nachrichten an vorher abgesprochenen Stellen.«


(Dies war den Bewohnern des Dorfes Ehrenberg nicht verborgen geblieben, denn auch sie schöpften regelmäßig Wasser aus der stark sprudelnden Quelle und hatten vermutlich mitunter durch Zufall solch ein Zettelchen gefunden. Gerüchte über unzüchtiges Verhalten der Klosterinsassen haben sich in dem Ort bis in unsere Zeit erhalten. Den regierenden Fürsten müssen diese Dinge zugetragen worden sein, denn ab Mitte des 14. Jahrhunderts wurden gegen die Chorfrauen wegen »nachlassender Klosterzucht« Strafen verhängt. Da die »Bestrafungen« in Geldform erfolgten, nutzen die Henneberger Grafen solche Vorfälle gern, um mit den Ersparnissen des Klosters ihre eigenen Schulden zu begleichen. Als Gegenwert erhielt das Kloster weitere Grundstücke und Nutzungsrechte übereignet.)
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Ruine der »Ottilienkapelle« auf dem Ehrenberg (heute oft Kapellenberg genannt). (Foto: privat)





(Die Ottilienkapelle wurde im romanischen Baustil im gleichen Zeitraum wie die Klosteranlage in Veßra von 1134-1137 erbaut und als Wallfahrtsort durch das Kloster genutzt. Ihre Zerstörung erfolgte wahrscheinlich in der Zeit der Bauernaufstände. Ihre Ruine wurde durch die Einwohner Ehrenbergs erhalten.


Auf Grund der Benennung des Berges »Erhenneberc« (Berg, (auf) dem Ehre erwiesen wird), vermutet man, dass das Plateau ursprünglich eine germanische Kultstätte war, die während der zweiten Christianisierungswelle unter Karl dem Großen durch eine Holzkapelle ersetzt wurde. Im o.g. Zeitraum ließ Godebold II. an gleicher Stelle einen Kirchenbau errichten. Warum diese Kapelle den Namen »Ottilienkapelle« erhielt und damit den gleichen Namen wie mehrere Wallfahrtsorte aus dem Umfeld (z.B. Suhl) und warum darüber hinaus viele Quellen zu »Ottilienquellen« umbenannt wurden (Themar, Henfstädt u.a.), lässt sich durch den »Ottilienkult« während des 8. und 9.Jahrhunderts erklären, der auf folgender Legende beruhte: Ein blindgeborenes Kind einer heidnischen Adelsfamilie namens Ottilie sei bei ihrer Taufe durch das Benetzen ihrer Augen mit dem Taufwasser plötzlich sehend geworden. Seitdem gilt die heiliggesprochene Ottilie als Schutzheilige für Augenkrankheiten. Ein aus dem Elsass stammender Chorherr des Klosters Veßra hatte diese Legende aus seiner Heimat hier in Südthüringen verbreitet. Die Ehrenberger Quelle – mundartlich »Helig Brönn« (»Heiliger Brunnen«) – ist durch Ehrenberger Bürger liebevoll restauriert worden.)


Elsa und die Klostergärtnerinnen hatten mittlerweile einen vertrauten Umgang miteinander. Deshalb fragte Elsa sie auch, ob die Chordamen denn nicht gewusst hätten, wie eine Schwangerschaft zu verhindern gewesen wäre. Daraufhin erkundigten sie sich, wie man das denn machen könne. Elsa wusste schon vor ihrer Tätigkeit als Hebamme sehr viel über die biologischen Zyklen und die Anatomie der Frauen. Das hatte sie bereits von ihrer Mutter und Großmutter erfahren. Und sie erklärte es den beiden, die dieses Wissen begierig aufnahmen. »Hätten unsere Schwestern das damals alles gewusst, so hätten sie viel Unheil verhindern können«, meinten sie betrübt.


Elsa empfand in solchen Phasen des Nachdenkens auch eine Art Dankbarkeit über ihr bisher gelebtes Leben, denn im Gegensatz zu ihren Freundinnen hatte sie die Liebe zu einem Mann in vollen Zügen ausleben können und es waren, bis zum leider viel zu frühen Tod ihres Mannes Karl, ihre schönsten Lebensjahre.


Interessiert war Elsa auch daran, wie Adelgard und Katharina die Gedanken der Reformation aufgenommen hatten. Sie berichteten, dass es ihnen streng untersagt war, die Schriften Luthers zu lesen. Obwohl der Katholik Fürst Wilhelm IV. von Henneberg-Schleusingen (1478-1559) noch regierte, waren die Chorherren in Veßra sehr schnell seinem Sohn, dem danach regierenden Fürsten Georg Ernst (1511-1585) gefolgt, der schon 1544 mit Genehmigung seines Vaters die protestantische Glaubenslehre angenommen hatte und sich bereits 1549 zur evangelischen Lehre bekannte. (Er und seine Frau, die aus einem bereits protestantischen Haus kam, waren es auch, die Johann Forster aus Wittenberg, einem Mitstreiter Luthers, beauftragt hatten, von 1544 bis 1547 im Schleusinger Amtsbereich die Reformation einzuführen.) Dadurch konnten die Chorherren aus Kloster Veßra heimlich einige Nonnen mit dem evangelischen Kathechismus versorgen.


»Anfangs«, so erklärte Katharina, »waren wir entsetzt über die Frechheit Luthers, sich über das Papsttum hinwegzusetzen und konnten diese Unverschämtheit nicht fassen. Doch dann kamen immer mehr Zweifel auf, ob es richtig sei, dass man sich durch Geld von seinen Sünden freikaufen könne.« »Und außerdem«, sagte Adelgard, »hatte es mir nie gefallen, dass sich der Papst als »Stellvertreter Gottes auf Erden« bezeichnen ließ. Ich betrachte das als Blasphemie, denn Gott ist so etwas Großes, dass kein Mensch der Welt sich anmaßen darf, sich auf eine Ebene mit ihm zu stellen!« Adelgard war durch ihre Eltern und Großeltern geprägt worden, die sich immer noch dem arianischen Glaubensansatz verpflichtet sahen und die Trinität, also die Gleichstellung von Gott mit dem »heiligen Geist« und Jesus für nicht richtig hielten. Von daher stand sie der Auslegung der römisch-katholischen Kirche sowieso etwas skeptisch gegenüber. Ihre Großmutter hatte ihr als Kind auch vom Urchristentum, den Gnostikern und den Katharern erzählt, die durch das Papsttum ausgerottet wurden, weil sie die Existenz der Kirchenhierarchien und die Bindung an materielle Güter ablehnten. Ihre Meinung war, dass vor Gott jeder Mensch – ob Mann oder Frau – gleich sei. Deshalb sollten auch Frauen in christlichen Einrichtungen Ämter erhalten. Desweiteren dürfe es keine prachtvollen, mit Gold bestückten Kirchenpaläste geben, wenn es auf der anderen Seite der Gläubigen so viel Elend gab. Jeder Christ trägt seine Kirche in seinem Herzen und darin wohnt Gott – so war deren Standpunkt. Elsa gefiel diese Ansicht.


Dennoch dachte sie an die St. Trinitatiskirche in Vachdorf, die diese Dreieinigkeit im Namen trägt. Ihr hatte diese Kirche durch deren Wärme, die von der Holzgestaltung ausging, immer sehr gefallen. Hoch über dem Altarbild war ein goldenes Dreieck mit einem Auge, anscheinend dem Auge Gottes, der alles sieht – damit auch das Unrecht, das ihr momentan angetan wurde. Von dem Dreieck führten goldene Strahlen weg, die wahrscheinlich das Licht darstellen, das ihr gerade in dieser Zeit so viel Kraft gab, um nicht völlig zu verzweifeln. Die Form eines Dreiecks erschien ihr immer sehr vertraut, besonders dann, wenn es zusätzlich von einem Kreis, der die Ewigkeit beziehungsweise Unendlichkeit symbolisiert, umschlossen wird. Sie selbst betrachtete sich und die anderen Menschen auch als Trinität von Körper, Geist und Seele. Und sie wusste, dass man keinen dieser Faktoren verkümmern lassen darf, denn sonst würde man über kurz oder lang krank werden.
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1. Kanzelaltar der St. Trinitatiskirche in der Kirchenburg Vachdorf (Foto: privat)





Sie selbst hatte ihren Körper gut angenommen und immer durch Pflege, viel Bewegung und Arbeit an der frischen Luft, Versorgung mit möglichst ausreichender Nahrung und sauberem Quellwasser dafür gesorgt, dass er intakt blieb. Für den Geist blieb ihr zum Beispiel die Beschäftigung mit den Heilkräutern sowie der Heilkunst. Die Seele pflegte sie durch ihren unerschütterlichen Glauben. Durch ihr Einlassen auf ein geistiges Innehalten – eine Kompletation unter den widrigsten und erniedrigenden Umständen – hatte sie eine Gewissheit erlangt – sie würde trotz der von schwachen Menschen völlig unbegründeten Anschuldigungen, den Peinigungen und mit großer Sicherheit zum Tode führenden Foltermaßnahmen am Ende ihres irdischen Daseins in eine unbeschreiblich großartige Lichtebene eintauchen. Dies gab ihr Kraft.




Die erste »Peinliche Befragung«


Ihr wurde ein neuer Gerichtstag angekündigt. Laut der Hexenprozessordnung erfolgte nach der »Gütlichen Befragung« die »Peinliche Befragung«.


(Die Terminologie »Peinlich« hat nichts damit zu tun, dass es den Anwendern der Foltermethoden »peinlich« wäre, dies zu tun. Sie brachten nur den Opfern Schmerz und »Pein«. Oft führte allein diese erste »Peinliche Befragung« zu einem erzwungenen Geständnis.)


Elsa wurde vom Scharfrichter wortlos in die Folterkammer geführt. Dieser muffige Raum war noch schlimmer als ihr Kerker. An den Wänden hingen die verschiedenartigsten Folterinstrumente. Die Anwesenheit des Henkers mit seinen Geräten und das diffuse Licht von zwei an den Wänden befestigten brennenden Fackeln flößten den meisten Angeklagten schon allein Angst und Schrecken ein. Ein kleiner Tisch, an dem ein älterer Schreiber und die ihr bereits bekannten Schöffen als Zeugen saßen, vervollständigte das Inventar. Der Schreiber zündete noch eine Öllampe an. Dann ging die Vernehmung los. Zuerst wurde wieder nach der Buhlschaft mit dem Teufel gefragt. Die Fragen waren scheinbar vorgegeben und betrafen sehr detailliert die Treffen mit dem Teufel, bei dem mit ihm Geschlechtsverkehr ausgeübt worden sein soll. Es ging um den Ort des Geschehens, wie oft es dazu kam, welche Personen noch dabei waren, in welcher Form die »Paarung« stattfand usw.. Der ausgearbeitete Fragenkatalog konnte nur von einem perversen Mann erdacht worden sein, der seine schmutzigen Fantasien darin ausgelebt hatte. Natürlich übten die Fragen auch einen frivolen Reiz auf die Fragensteller aus, die solche Intimitäten in ihrem kleinbürgerlich geprägten Umfeld nie öffentlich aussprechen würden. Doch da es sich hierbei um ein »offizielles Dokument« handelte, das auch von der Kirche abgesegnet war, weil deren Grundlagen von Dominikanermönchen stammten, fühlte man sich geschützt vor den eigenen abtrünnigen Gedanken. Um Elsa die Rechtmäßigkeit dieser Fragen immer wieder vor Augen zu führen, zitierte man aus der Anklageschrift die Aussage zweier Mitbürgerinnen ihres Ortes, dass diese gesehen hätten, wie eine Feuersglut aus ihrer Scheune hochloderte und sie darin eine Person haben aufsteigen sehen. Den Namen der Zeuginnen gaben sie nicht preis, denn es war so üblich, dass die Ankläger anonym blieben. Zum wiederholten Male erklärte Elsa, dass ihr Sohn Oskar während seiner Zeit als Wanderbursche das Schmiedehandwerk erlernte und er sich in einem abgetrennten Teil der Scheune einen Schmiedeofen eingebaut hat, um seinem Pferd die Hufeisen anzufertigen und Reparaturen an seinen Fuhrwerken selbst vornehmen zu können. Alle im Dorf wüssten dies, denn er reparierte auch deren Schäden an geschmiedeten Gegenständen. Es sei normal, dass beim Anschüren des Feuers immer wieder einmal Funken aus der Esse stieben. Nur darum könne es sich bei dem Gesehenen handeln.




[image: ]


1.Daumenschraube aus dem 17.Jahrhundert.
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2. Beinschraube mit »gewaffeltem Holz«. (Beide Fotos sind gemeinfrei)





Der Schöffe, der die Fragen gestellt hatte, ging auf diese logische Antwort nicht im Geringsten ein. Elsa konnte auch nicht erkennen, ob ihre Aussage überhaupt im Protokoll notiert wurde. Er sagte: »Da die Angeklagte weiterhin ihre Buhlschaft mit dem Teufel leugnet, obwohl ihr Hexenmal und die Beobachtung ehrenwerter Bürger etwas anderes bezeugen, kommen wir nun zur vorgeschriebenen Anwendung der Folter. Scharfrichter, walte Er seines Amtes!« Der Henker, der bisher nur auf einem Schemel im Hintergrund gesessen hatte, dabei aber jede Bewegung Elsas genau verfolgte, stand auf und entnahm einem Regal die Daumenschrauben.


Elsa, die durch ihre Heilertätigkeit schon manches erlebt hatte und auch dabei viel Leid und Schmerz ansehen musste, war bestimmt nicht zimperlich. Doch als der Henker sie auf einer Bank festband, ihren linken Daumen in die Presse steckte und langsam aber stetig zu schrauben begann, nahm ihr der Schmerz fast die Sinne. Sie hatte sich vorgenommen, auf keinen Fall zu schreien, obwohl die Schmerzgrenze bereits überschritten war. Selbst der Henker konnte es sich nicht erklären, dass sie nicht wenigstens winselte. Längst waren die Knochen gebrochen, mehr noch – zermahlen. Das Blut rann vom Tisch. Die Schrauben hatten ihre Endstellung erreicht. Mit diesem platten Rest eines Daumens würde Elsa nie wieder eine Arbeit verrichten können, das wusste sie. Sie ahnte, dass alles, was sie im weiteren Verlauf noch erdulden müsste, nur einem Zweck diente, aus ihrem Körper Lügen über sich selbst herauszupressen. Da sie im Leben aber ihren Mitmenschen gegenüber immer ehrlich war, wollte sie keinesfalls etwas zugeben, was sie gar nicht begangen hatte und damit den wahren Lügnerinnen und Lügnern auch noch Recht geben.


Inzwischen war auch der Generalcentrichter Siebenfeind aus Meiningen eingetroffen. Er unterhielt sich kurz mit dem Schreiber und erfuhr, dass trotz Folterung noch keinerlei Geständnis abgelegt worden sei. Er fuhr den Scharfrichter an: »Was ist, hat Er keine funktionierenden Gerätschaften?« Der brummelte: »Ich verstehe es auch nicht, sie funktionieren doch tadellos. Sie spricht nur nicht und schreit nicht!« – »Ist sie ohnmächtig?« – »Ich glaube nicht! Kommt und schaut selbst auf ihren Daumen!«


Daraufhin schraubte er die Daumenschrauben wieder auf. Elsa spürte das nicht mehr. Ihre Finger hatte sie von ihrem Bewusstsein abgetrennt und die Schmerznerven waren wie abgeschaltet.


Der Richter ging mit den beiden Schöffen auf die gefolterte Elsa zu und die drei sahen das zerquetschte Stück rohen Fleisches. Schöffe Zickler musste sich übergeben und die anderen beiden standen kurz davor. Nur der Scharfrichter glotzte teilnahmslos auf sein Produkt und konnte selbst nicht fassen, was da gerade passiert war. Zum ersten Mal zweifelte er an sich und seiner Fähigkeit, Geständnisse durch Folter zu erpressen. Der Richter hatte als erster seine Fassung wiederbekommen. »Angeklagte, habt Ihr etwas zu gestehen?« – »Ich bin keine Hexe und habe nichts Unrechtes getan!«, sagte sie laut vernehmlich. »Gut«, murmelte er daraufhin, »wir machen eine kleine Pause. Die Angeklagte wird in einen Nebenraum gebracht und wir beraten, wie wir weiter vorgehen.«


Nachdem Elsa herausgeführt worden war, saßen die vier am Verhandlungstisch und überlegten. »Solch eine Sturheit habe ich noch nie erlebt!«, tobte der Richter und hieß den Gerichtsdiener hereinzukommen! »Hole Er jedem eine Flasche Wein und Brand!«, befahl er. Der trottete los. »Wie bringen wir sie zu einem Geständnis?«, fragte er die anderen. »Sie ist eine außergewöhnliche Hexe, dass sie nicht schreit. Wahrscheinlich hat ihr der Teufel diese Kraft gegeben!«, sagte der Schöffe Schutt. – »Dann müssen wir die Macht des Teufels brechen und mit Gottes Hilfe noch einmal an der anderen Hand schrauben«, meinte daraufhin der Richter. »Vielleicht ist sie ja nur an der linken Hand taub!«


Nachdem sie sich mittels des herbeigebrachten Weines und Fusels betäubt hatten, holte der Henker Elsa zur Fortführung des »Peinlichen Verhöres«. Elsa hatte sich vom Gerichtsdiener ein Tuch zum Abbinden ihrer geschundenen linken Hand geben lassen. Mit diesem, bereits blutdurchtränkten Verband, betrat sie nun erneut den Folterraum.


Der Generalcentrichter übernahm nun die Weiterführung der Verhandlungen. »Nachdem die angeklagte Hexe durch ihre vom Teufel verschaffte Zauberkraft noch immer kein Geständnis abgelegt hat, fahren wir mit dem Verhör fort! Scharfrichter, walte Er seines Amtes und versuche Er die Tortur an der anderen Hand!«


Elsa hatte damit schon gerechnet und sich wieder gedanklich vorbereitet. Das gleiche Prozedere begann nun an ihrer rechten Hand. Sie war sehr verbittert darüber, dass sie diese Hand, mit der sie so viel Gutes an ihren Patienten durch Massagen oder einfach nur Handauflegen getan hatte, die äußerst geschickt im Nähen oder Zubereiten von Salben und Tinkturen war, nun für immer einbüßen würde. Aber sie sagte sich: die Hände aller Menschen werden irgendwann ruhen. Jetzt sind meine dran. Und damit versenkte sie sich wieder in einen tranceähnlichen Zustand, der sie so gut es ging davor bewahrte, die unbändigen Schmerzen mit vollem Bewusstsein wahrzunehmen.


Obwohl es in den richterlichen Vorschriften Begrenzungszeiten für die Folterungen von maximal einer Stunde gab, hielten sich Richter, Schöffen und Henker nicht daran und behandelten an der linken Hand nach dem Daumen, auch noch den Mittelfinger und kleinen Finger auf die gleiche Weise, so dass Elsa links nur noch ein intakter Ring- und Zeigefinger an der Hand verblieb.
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Scharfrichter beim Foltern – unbekannter Künstler (Bild gemeinfrei. Quelle 1)





Der erwünschte Erfolg stellte sich für die Peiniger aber nicht ein. Als Elsa nach den Quälereien wieder kein Geständnis abgab, eine Hexe zu sein, blieben nur noch dumpfe, durch den Genuss von viel Alkohol aufgequollene, blöde dreinschauende Gesichter der Foltermannschaft übrig, die nichts mit dieser Situation anzufangen wussten. Sie beschuldigten sich gegenseitig, versagt zu haben. Es hätte nicht viel gefehlt und der Scharfrichter wäre dem Richter an die Kehle gegangen. Das alles nahm Elsa nur wie aus der Ferne wahr.


Der Gerichtsdiener schleppte sie zurück in ihr Verlies. Dort endlich war sie wieder fähig, über den Verlust ihrer Finger und die nun einsetzenden Schmerzen herzzerreißend zu weinen. Als sie aufsah, sah sie auch Tränen im Gesicht des Gerichtsdieners. Er hatte Anweisungen die Wunden mit einer Tinktur zu bestreichen und die Blutungen abzubinden, so dass möglichst kein Wundbrand enstehen sollte. Elsa ließ alles mit sich geschehen. »Trinkt das!«, sagte er und hielt ihr ein Glas an die Lippen. Er hatte heimlich etwas Brand aus einer der Flaschen entnommen, um Elsas Schmerzen damit betäuben zu können. Elsa schluckte es hinunter und verfiel in einen schlafähnlichen Zustand.


Am nächsten Morgen erschien der Gerichtsdiener wieder, um ihre Wunden erneut zu behandeln. Wieder hatte er dabei feuchte Augen. Elsa, nun doch schon wieder fähig dies zu bemerken, fragte ihn mit gebrochener Stimme: »Was ist mit Euch?« – »Das tut mir alles so furchtbar leid«, sagte er. »Meine Mutter meint, du wärst eine gute Frau und keine Hexe. Du hättest mir einmal das Leben gerettet, als ich todkrank war.« – »Wie heißt du?«, fragte Elsa. – »Ich bin der Florian Schmidt aus Belrieth.« – »Du bist der kleine Florian, den ich vor über zwanzig Jahren heilen konnte?« Er bestätigte es durch Kopfnicken. »Ja«, sagte Elsa, »ich kann mich noch gut daran erinnern, du hattest giftiges Blut und sehr, sehr hohes Fieber. Deine Mutter und ich hatten Tage und Nächte lang um dein Leben gekämpft und mit Gottes Hilfe konntest du wieder genesen. Ich freue mich für dich, dass es dir scheinbar gut geht.« – »Es würde mir noch besser gehen, wenn ich das hier mit dir nicht erleben müsste«, meinte er. Elsa besaß noch die Kraft, sich nicht selbst zu bemitleiden, sondern ihn sogar zu trösten, dass er ja nichts dafür könne und sie sowieso eine alte Frau wäre, die ja eh bald sterben würde.


Mit Florian hatte sie nun wenigstens eine tröstliche Seele in ihrem Umfeld, welches sonst nur von Hochmut, Dummheit, Grobheit, Falschheit und Ignoranz geprägt war. Er versorgte ihre Wunden nun nach ihren Vorgaben und brachte dabei auch Tinkturen mit, die er von einem fachkundigen Bader erhielt. Die Wunden an den geschundenen Händen vernarbten zusehens.


Wochen des Wartens auf eine Erlösung von all den Widrigkeiten vergingen. Elsas Gedanken weilten nun oft bei ihren Lieben zu Hause. Wie würden sie zurecht kommen? Mit ihrer Abwesenheit fehlte doch eine wichtige Arbeitskraft, die sie allerdings mit ihren kaputten Händen nie wieder einbringen konnte. Sicher würde Elfrun diese Stelle ausfüllen müssen. Ach ja, – Elfrun! Sie dürfte mittlerweile eine kleine Dame geworden sein. Mit ihren sechzehn Jahren galt sie in diesen Zeiten schon als Erwachsene. Und damit war sie mehr gefährdet, auch in den Verdacht der Hexerei zu geraten als ein kleines Mädchen. Das wusste Elsa, und sie hatte es ihrer Familie bei der Verabschiedung doch ans Herz gelegt, dass Elfrun weg von zu Hause gehen sollte, um einer Verfolgung als Hexe zu entkommen. Hoffentlich haben Oskar und Mechthild auf sie gehört. Elsa machte sich zunehmend größere Sorgen. Sie musste Florian ins Vertrauen ziehen und irgendwie Kontakt aufnehmen, denn sollte sie bei der Anwendung der Folter sterben und im Nachhinein als Hexe verurteilt werden, würde man sich auf die nächsten Generationen konzentrieren, die ja dann, von einer Hexe abstammend, auch nur Hexen sein können. So die »zwingende Logik« dieser Zeit.




Misstrauen (1634)


Der letzte Winter war endlich wieder einmal normal verlaufen. Das Frühjahr des angefangenen Jahres 1634 hatte keine Kälteeinbrüche in der Werraregion gebracht, die die Obst-, Gemüse- und Getreideernten hätten gefährden können. Ein gutes Jahr sei angebrochen, könnte man meinen, wären da nicht äußere Umstände, die nicht nur für die Familie Blau dramatische Folgen hatten.


Im Hause Blau war nach der Inhaftierung Elsas wieder die trübsinnige Stimmung wie vor Elfruns Konfirmation eingekehrt. Mechthild verfiel in eine Lethargie, durch die sie wie eine seelenlose Schlafwandlerin planlos im Hause herumlief ohne richtig zu wissen, was sie tun solle. Oskar Blau war froh, dass Elfrun im Hause war und sowohl die Stelle Elsas, als auch mittlerweile Mechthilds einnahm. Elfrun wiederum merkte, wie wichtig es war, dass sie schreiben konnte, denn dadurch war sie in der Lage, die notwendigen wirtschaftlichen Abläufe nicht nur aufzuschreiben, sondern auch danach schrittweise abzuarbeiten und vorauszuplanen. Selbst ihr Vater bekam von ihr inzwischen Anweisungen, welche Sachen am dringendsten zu erledigen wären. In den Abendstunden saß sie dann bei Kerzenschein und schrieb aus dem Gedächtnis die Zusammensetzungen der von Großmutter angefertigten Arzneien und Tinkturen auf. Auch in welcher Dosis sie bei den unterschiedlichen Krankheiten verabreicht werden mussten, so wie sie es von Großmutter gelehrt bekommen hatte. Dabei fiel ihr manchmal auf, dass bei den Rezepturen bestimmte Pflanzen in der Kombination miteinander unliebsame Nebenwirkungen erzeugen könnten. Sie versuchte nun, diese Reaktionen durch andere Zusammenstellungen zu beseitigen und stellte daraufhin völlig neue Mixturen her. Und das mit gutem Erfolg, denn es fragten nun doch schon wieder einige Leute aus anderen Dörfern nach Arzneien bei ihr nach. Sie bekam bestätigt, dass deren Anwendung den Patienten Heilung brachte.


Die Leute aus dem eigenen Dorf Kornitzrod mieden sie allerdings. Zum Teil war es auch Angst davor, mit einer verdächtigten Hexe im Bunde zu sein und ins Gerede zu kommen, denn das Dorf war zwiegespalten. Außer der Familie Frenzel, deren Hof am anderen Ende des Dorfes lag und die fest zu ihnen hielt, sprachen nur noch wenige mit ihnen und wenn, dann nur so, dass sie von anderen Dorfbewohnern dabei nicht gesehen wurden. Elfrun litt sehr darunter. Vor allem war es auch die Ungewissheit, was mit Großmutter passieren würde. Ihr wurde auch absichtlich nicht der wirkliche Ernst der Lage von ihren Eltern genannt, obwohl die durchaus ahnten, wie der Prozess verlaufen und enden würde. Doch die Hoffnung wuchs, dass Elsa standhaft blieb und es zu keiner Hinrichtung käme, je länger die Gerichtsverhandlungen dauerten. Nachrichten über den Stand der Dinge gab es nicht, sondern nur Vermutungen.


Eines Tages, als Oskar und Mechthild im Wald nach Reisig und Holz für das Schmiedefeuer suchten, überraschte Elfrun einen Nachbarn in ihrer Scheune. Angeblich hätte er nach Oskar gerufen, um bei ihm etwas zu bestellen und meinte ihn gehört zu haben, doch es muss wohl ein Tier gewesen sein. Darauf verschwand er eilig und hatte in seinen Umhang etwas versteckt gehalten. Sie erzählte es ihren Eltern, doch scheinbar fehlte nichts.


Mittlerweile waren viele Wochen vergangen. Vor dreißig Tagen war Elfruns Geburtstag. Sie wurde sechzehn Jahre alt. Ein Alter, in dem in der damaligen Zeit die Töchter schon ihre Familien verließen und heirateten. Elfrun waren solche Gedanken noch fremd, doch Vater Oskar erinnerte sich immer intensiver an das Versprechen, das er seiner Mutter gegeben hatte, nämlich Elfrun ziehen zu lassen, um einem weiteren Hexenprozess zu entkommen. Mechthild stand als Opfer weniger im Fokus, denn erstens beschäftigte sie sich nicht mit Kräutern und der Heilkunst in dem Maße wie ihre Schwiegermutter und zweitens gehörte sie zu einer anderen familiären Linie. Oskar selbst, mit der Blutlinie Elsas verbunden, war als Mann weniger gefährdet. Aber Elfrun besaß nicht nur äußerlich Ähnlichkeiten mit Elsa. Sie war ihr in Fragen der Kräuterkenntnis schon fast ebenbürtig und durch ihr Schulwissen, ihre Intelligenz und nicht zuletzt durch ihr attraktives Aussehen vor allem vielen Frauen ein Dorn im Auge. Das alles ging Oskar durch den Kopf. Wenn er doch nur etwas vom Prozessverlauf hören würde …


Und er bekam eine Nachricht – allerdings vom Amt in Themar. Und dies sogar in schriftlicher Form. Es war eine erste Rechnung, detailliert aufgeschlüsselt, für wen, für was, für wann und für wie viel. Nun konnte er sich noch genauer vorstellen, was man seiner Mutter antat. Und unter all dem stand auch noch eine zu zahlende Schuldsumme von 32 Gulden. Das war der Ruin und damit auch das Todesurteil für Oskar. Er musste handeln!




Die zweite »Peinliche Befragung«


Der Gerichtsdiener Florian Schmidt aus Belrieth war mittlerweile Elsas Vertrauter geworden. Mit ihm konnte sie hin und wieder ein paar Sätze unbeobachtet sprechen. Obwohl sie merkte, dass er ein ziemlich ängstlicher Mensch war, bat sie ihn, sich heimlich nach ihrer Familie zu erkundigen. Nach einigen Tagen hatte er tatsächlich einige Nachforschungen angestellt und erfahren, dass mehrere Leute aus Belrieth, Veßra, Ehrenberg, Siegritz, Rappelsdorf, Gethles, Eichenberg, Vachdorf und dem benachbarten Marisfeld bei ihren Leuten in Kornitzrod Arzneien kauften und sich von ihrer Enkeltochter behandeln ließen. Also war Elfrun doch noch zu Hause. Dies beunruhigte sie, da sie nicht wusste, wie lange sie diese Torturen noch aushalten konnte. Besäße sie nicht die mentale Fähigkeit, mit der göttlichen Energie – ihrem inneren Licht zu kommunizieren und sich daraus Kraft zu holen, hätte ihr gebeutelter Körper sich vielleicht schon längst ergeben. Nun musste sie dies alles noch länger ertragen.
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